


Mftfn notiert 
Rund 15 500 Interessenten — darun- 
ter auch geschlossene Gruppen aus 
dem Ausland — besichtigten in der 
Woche vom 9. bis 14. 5. die Stecken- 
pferdausstellung, die im Thyssen- 
Haus in Düsseldorf mit Freizeitarbei- 
ten von Werksangehörigen durch- 
geführt wurde. 

Auch Phoenix-Rheinrohr wird sich an 
der 30. Internationalen Messe in 
Posen vom 11. bis 25. Juni beteili- 
gen. Aussteller aus mindestens 
25 Ländern werden erwartet. Die ge- 
samte Ausstellungsfläche in Posen 
beträgt jetzt 230 000 qm. 

„Das Stahlwerk von Rourkela ist eins 
der wirtschaftlichsten seiner Art in 
ganz Indien." Zu dieser Feststellung 
kommt die in Bombay erscheinende 
unabhängige Zeitung Indo-German 
Review. „Die Rentabilität des Werkes 
ist, wenn man die Tonnenpreise mit 
anderen Werken in Indien vergleicht, 
fast doppelt so hoch, wie die der 
Schwesterprojekte. Aus dem Grunde 
ist es kein Wunder, daß in Rourkela 
alles auf einen weiteren Ausbau des 
Werkes angelegt ist." 

Etwa tOO Angehörige des Installa- 
tionsgewerbes aus der Meisterklas- 
se und leitende Herren der süd- 
hessischen Gasversorgung, Darm- 
stadt, nahmen in Darmstadt an einer 
Phoenix-Rhein rohr-Fi Imveranstaltung 
teil. An einen allgemeinen Film über 
Phoenix-Rheinrohr schlossen sich 
spezielle Lichtbilder über Fretz- 
Moon-Rohre und ein entsprechender 
Vortrag an. Die Besucher waren alle 
stark beeindruckt. 

Dieser Ausgabe liegt eine 
Karte bei, mit der von jedem 
Angehörigen unseres Unter- 
nehmens Sammelmappen für 
die Werkzeitung bestellt 
werden können. Die Karte ist 
ausgefüllt und unterschrieben 
über die Werks- oder Bundes- 
post an die auf ihr angege- 
bene Adresse zu schicken. 

gelesen 
Die Tariflöhne und Tarifgehälter für 
die Arbeitnehmer der Eisen- und 
Stahlindustrie in Nordrhein-Westfa- 
len werden am 1. 3uli 1961 um 5% 
erhöht. Es ist das eine der Auswir- 
kungen des Arbeitszeit- und Lohn- 
abkommens vom 26. 7. 1960. 

Die Raffinerie Godorf bei Köln war 
am 14. April Ziel einer Besichtigungs- 
fahrt der Ausbilder und Lehrlings- 
betreuer des Werkes Thyssen. Die 
Mülheimer informierten sich einge- 
hend über die Arbeitsweise und 
über die Beteiligung von Phoenix- 
Rheinrohr an dem Bau dieser Anlage. 

Mit einer Erzeugung von 34,10 Mill, t 
Rohstahl im Jahre 1960 behauptet 
die deutsche eisenschaffende Indu- 
strie nach den USA und der UdSSR 
den dritten Platz in der Weltstahl- 
erzeugung. Sie ist mit einem Produk- 
tionsanteil von fast 50 Prozent an 
der Stahlerzeugung in den Ländern 
der Montanunion mit Abstand der 
größte Stahlproduzent dieser Ge- 
meinschaft, stellt die Wirtschafts- 
vereinigung Eisen- und Stahlindu- 
strie (Düsseldorf) fest. 

In einem Aktionärsbrief teilt unser 
Unternehmen mit, daß es in der 
ersten Hälfte des laufenden Ge- 
schäftsjahres seine Umsätze ohne 
Tochtergesellschaften auf 924 Mill. 
DM gegenüber 866 Mill. DM in der 
entsprechenden Vorjahreszeit erhö- 
hen konnte. Einem weiteren Wachs- 
tum der Produktion in diesem Ge- 
schäftsjahr stünden vielfach Kapa- 
zitätsgrenzen entgegen. Der Auf- 
tragsbestand liegt um 3,7 Prozent 
höher als zu Beginn des Geschäfts- 
jahres. Damit ist für die kommenden 
Monate ebenfalls eine gute Beschäf- 
tigungslage gewährleistet. 

Liebe Leserin 

und lieber Leser! 

„Wer Stahl verbraucht, 
kennt dieses Zeichen.” Die- 

ser Satz ist zum Leitmotiv 

unserer gesamten Wer- 

bung geworden. Wir fin- 

den ihn überall, wo Phoe- 

nix-Rheinrohr an die Öf- 

fentlichkeit tritt, gleich, ob 

auf Messen oder Ausstel- 

lungen, in Publikationen 

oder im Kundenverkehr. 

In seiner Bedeutung geht 

er uns alle an; denn das 

Zeichen des Kreises mit 

den drei Streifen steht für 

unsere Gemeinschaft, es 

dient als Symbol für die 

Qualität unserer Arbeit 

und unserer Erzeugnisse. 

Unter ihm versuchen wir 

immer wieder unsere Mes- Eine Aufnahme, die zeigt, wie unser Firmenzeichen, der Kreis mit den drei 
se-und Ausstellungsstände Streifen, auf der Industrie-Messe in Hannover unseren Stand kennzeichnete 

zu repräsentativen Dar- 
stellungen unseres Unternehmens zu machen und erfolgreich in den Dienst des Verkaufs zu stellen. 

Sorgfältige Überlegungen und langjährige Erfahrungen haben zu einer Auswahl von Messen ge- 

führt, an denen wir uns regelmäfjig beteiligen müssen, wenn wir der Konkurrenz nicht leichtfertig 

das Feld unserer Kunden und damit die Umsatz- und Verdienstmöglichkeiten überlassen wollen, 

von denen wir alle leben. Ausstellungen und Messen sollen den Kunden aufmerksam werden 

lassen und ihm den Kauf erleichtern helfen, indem sie ihm eine schnelle und umfassende Orien- 

tierung ermöglichen. Dies ist bei der heutigen Entwicklung der Technik und der Vielfalt des 

Marktangebotes wichtiger denn je. Wir berichten in der Werkzeitung regelmäfjig über unsere 

Beteiligungen an Messen und Ausstellungen, damit jeder verfolgen kann, wie unser Unternehmen 

in der Welt vertreten ist. Dadurch lassen wir alle Belegschaftsmitglieder an dem Werden und 

Wachsen unseres Kundenkreises sowie an dem neuesten Stand der technischen Entwicklung 

feilnehmen und zeigen, welche Visitenkarte unter dem Zeichen, das eine symbolische Darstellung 

und Zusammenfassung unserer Erzeugnisse bedeutet, für uns abgegeben wird. Eduard Gerlach 
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10 Jahre Mitbestimmung bei Stahl und Kohle 
Erkenntnisse, Forderungen und Wirklichkeiten, die 1951 als Gesetz verabschiedet wurden 

Vor zehn Jahren — am 21. Mai 1951 

— trat das „Gesetz über die Mit- 

bestimmung der Arbeitnehmer in den 

Aufsichtsräten und Vorständen der Un- 

ternehmen des Bergbaus und dereisen- 

und sfahlerzeugenden Industrie" in 

Kraft. Sechs Wochen vorher — am 

10. April 1951 — hatte es der Deut- 

sche Bundestag nach lebhafter De- 

batte in dritter Lesung verabschiedet. 

Zuviel oder zuwenig? 

Kein anderes Gesetz brachte in der 

damals noch jungen Bundesrepublik 

die Gemüter so in Wallung, wie es 

das Mitbestimmungsgesefz getan hat. 

Es war, bis hart an die Grenze eines 

großen Streiks führend, heftig umstrit- 

ten. Den einen erschien zuviel gefor- 

dert, den anderen zuwenig erreicht. 

Zehn Jahre sind seit diesem Zeitpunkt 

vergangen. Sie reichen jedoch nicht 

aus, um die Bedeutung und den Erfolg 

des Mitbestimmungsgesefzes richtig 

ermessen und würdigen zu können; 

aber sie genügen, um eine erste Be- 

standsaufnahme zu machen. 

Es war ein weiter Weg von den zö- 

gernden und tastenden Versuchen vor 

etwa 100 Jahren, die Rechte des Ar- 

beiters in Betrieb und Wirtschaft zu 

verankern, bis zu jenem Mitbestim- 

mungsgesetz, das einen neuen Ab- 

schnitt in der deutschen Sozial- und 

Wirtschaftsgeschichte kennzeichnet. 

Die industrielle Revolution in der er- 

sten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 

hafte den vierten Stand, das Industrie- 

prolefariat, geschaffen, Reformer 

christlicher und sozialistischer Prägung 

beschäftigten sich damals schon mit 

der „sozialen Frage". Der katholische 

Sozialpolitiker Franz Josef Ritter von 

Bufj traf bereits 1837 vor dem Badi- 

schen Landtag für die Rechte des Ar- 

beiters in Betrieb und Wirtschaft ein. 

Elf Jahre später forderten Karl Marx 

und Friedrich Engels im Kommunisti- 

schen Manifest „den gewaltsamen Um- 

sturz aller bisherigen Gesellschafts- 

ordnungen". Im selben Jahr lag der 

verfassunggebenden Reichsversamm- 
lung zu Frankfurt eine „Fabrikgewer- 

beordnung" vor, in der „Fabrikaus- 

schüsse" als Befriebsverfretungen der 

Arbeitnehmer gefordert wurden. Und 

als Karl Degenkolb, der Initiator der 

Fabrikgewerbeordnung, in der ver- 

fassunggebenden Reichsversammlung 
nicht durchdrang, führte er 1850 die 

Fabrikausschüsse in seinen vier Eilen- 

burger Kaftundruckereien ein. Dies 

waren die ersten Betriebsvertretungen 

in Deutschland. 

Aber alle weiteren Versuche, die Stel- 

lung des Arbeiters im Betrieb und in 

der Wirtschaft rechtlich zu verankern, 

scheiterten. Zwar nahmen sich fort- 

schrittliche Unternehmer der „sozialen 

Frage" und des vierten Standes an. 

Auch Kaiser Wilhelm II. forderte in 

seinen „Februar-Erlassen" des Jahres 

1892 die Einführung von betrieblichen 

Vertretungen auf Grund von gesetz- 

lichen Vorschriften. Zu einer Regelung 

aber kam es nicht. 

Mitten im ersten Weltkrieg gab das 

Gesetz über den „vaterländischen 

Hilfsdienst" (1916) den Arbeitnehmern 

ein Vertretungsrecht im Betrieb. Nach 

dem Zusammenbruch wurde dieses 

Recht auch in der Weimarer Reichsver- 

fassung (1919) verankert und im Be- 

triebsrätegesefz (1920) in seinen Ein- 
zelheiten geregelt. Dieses Befriebsräte- 

gesetz wurde ergänzt durch das „Ge- 

setz über die Entsendung von Be- 

triebsratsmitgliedern in den Aufsichfs- 
raf" (1922). So war eine zweite Phase 

in der Entwicklung der Rechtsstellung 

der Arbeitnehmer in den Betrieben 

und in der Wirtschaft abgeschlossen. 

Ablösung der Betriebsräte 

Nach der Machtübernahme im Jahre 

1933 beseitigten die Nationalsoziali- 

sten diese Rechte der Arbeiter im Be- 

trieb. Sie lösten nicht nur die Gewerk- 

schaften auf und setzten an ihre Stelle 

die nationalsozialistische „Deutsche 

Arbeitsfront", sondern sie schafften ein 

Jahr später mit Hilfe des „Gesetzes 

zur Ordnung der nationalen Arbeit" 

auch die Betriebsräte ab. An ihre 

Stelle traten die „DAF-Obleufe". Das 

totalitäre System und der totale Krieg 

führten 1945 zum totalen Zusammen- 

bruch. Aus Trümmern galt es, die Ord- 

nung des Staates und der Wirtschaft 

wiederherzustellen. 

Im Jahre 1949 fafjte der Bochumer Ka- 

tholikentag jene ebenso berühmte wie 

nachträglich heftig umstrittene Enf- 

schliefjung, in der es heifjt: „Die ka- 

tholischen Arbeiter und Unternehmer 

stimmen darin überein, dal) das Mit- 

besfimmungsrecht aller Mifarbeifen- 

den bei personalen und wirtschaft- 

lichen Fragen ein natürliches Recht in 

gottgewollter Ordnung ist, dem die 

Mitverantwortung aller entspricht". 

Diese Entschließung unterstrich, was 

seif dem Zusammenbruch im Jahre 

1945 von verschiedenen Seiten immer 

wieder gefordert wurde und in einem 

Teil der Eisen- und Stahlindustrie seit 

1947 bereits eingeführt war: Die Be- 

teiligung der Arbeitnehmer an der 

Leitung der Unternehmen und an der 

Verantwortung für die Unternehmen. 

Die Forderung auf Mitbestimmung 

wurde seit 1945 nicht nur von den Ge- 

werkschaften erhoben, sondern auch 

von einer großen Zahl führender Ver- 

treter der Kirchen, der politischen Par- 

teien und der Unternehmer prokla- 

miert und unterstützt. Sie alle waren 

sich einig darin, daß bei dem Ausmaß 

des Zusammenbruchs im Jahre 1945 

dem Chaos am ehesten zu entrinnen 

sei, wenn die Arbeitnehmerschaft sich 

nicht nur willig am Wiederaufbau be- 

teilige, sondern auch fester als bisher 

in die Gesellschaft eingegliedert wür- 

de. Sie sollte gleichberechtigt und 

gleichverpflichfef die Mitverantwor- 
tung für die Wirtschaft, die Gesellschaft 

und den Staat übernehmen. 

Als nach der Gründung der Bundes- 

republik Deutschland die bereits vor- 

handene Mitbestimmung in der Eisen- 

und Stahlindustrie gesetzlich verankert 

und auch auf den Bergbau überfragen 

werden sollte, kam es zu nicht leich- 

ten Verhandlungen zwischen Arbeit- 

gebern und Arbeitnehmern, bei de- 

nen der Vorsitzende des DGB Hans 

Böckler eine entscheidende Rolle spiel- 

te. Bundeskanzler Dr. Adenauer griff 

selbst ein und ermöglichte den Kom- 

promiß, dem beide Seifen im Mifbe- 

stimmungsgesetz zustimmten. Der 

Deutsche Bundestag verabschiedete 

das Gesetz mit sehr großer Mehrheit. 

In Aufsichtsrat und Vorstand 

Seither sind in den Unternehmen der 

Stahlindustrie und des Bergbaus die 

Aufsichfsräte paritätisch besetzt und 

Arbeitsdirektoren als Vorstandsmit- 

glieder wirksam. Die Schwierigkeiten 

eines Neubeginns wurden überwun- 

den; aber die Mitbestimmung steht 

Tag für Tag in der Bewährung. Nur 

wenn sie von dem Willen und dem 

Mitwirken aller in einem Betrieb ge- 

tragen ist, wird sie ihren Sinn für den 

einzelnen, den Betrieb, die Wirtschaft, 

die Gesellschaft und den Staat erfüllen 

können. Karl Schiewerling 
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Auch in diesem Jahr beteiligte sich die Belegschaft unserer Werke 
zahlreich an den Kundgebungen zum 1. Mai. Unsere drei Bilder 
zeigen von oben nach unten: Eine Musikkapelle führte den Zug 
unseres Werkes Ruhrort any der vom Beecker Denkmal bis zum 
Hamborner Altmarkt führte. — Die Düsseldorfer Belegschaft 
folgte ihren Betriebsräten auf dem Weg zum V er sammlungs- 
platz. — Gedrängt standen auch unsere Belegschaftsangehörigen 
auf dem Rathausvorplatz in Mülheim während der Kundgebung 

pik $mb 
»im JJitöß « 

Den sehr seltenen Fall, daß zweimal Zwillinge zur gleichen Zeit 
im gleichen Betrieb an fingen, konnten wir jetzt in Ruhr or t er- 
leben. Heinz und Dieter Kläs (mit Brille) sowie Dieter und 
Wolfgang Vandre werden vom Ausbilder Douvern unterwiesen 



Mitglieder des Mülheimer Ausländerkreises besichtigten am 26. April auf 
Einladung von Phoenix-Rheinrohr unser Werk Thyssen. Der Leiter des 

Kreises, H. Haferkorn, und Dr. Hirtsiefer, der Geschäftsführer der Mül- 
heimer Industrie- und Handelskammer, bedankten sich für die Führung 

Die Präsidenten der deutschen Länderparlamente besichtigten 
am 5. Mai gegen 21 Uhr zum Abschluß einer mehrtägigen Ar- 
beitstagung in Düsseldorf unser Thyssen-Haus. Auf dem Bild 
rechts sehen wir Landtagspräsident Dr. Johnen, Düsseldorf, 
und unseren Aufsichtsratsvorsitzer Prof. Dr. Ellscheid sowie 
auf dem Photo links weitere Teilnehmer an der Arbeitstagung 
der Landtagspräsidenten mit Mitgliedern unseres Vorstandes 



Die Olympiade von Hannover 
Ausstellung der Rekorde • Starkes Interesse für Phoenix-RHeinrohr 

Zum 15. Male waren in diesem Jahre vom 30. April bis 9. Mai die Tore zur 

Deutschen Industrie-Messe Hannover geöffnet und gaben für weit mehr als 

zwei Millionen Besucher und Interessenten aus allen Erdteilen den Weg zur 
größten Industrie-Schau der Welt frei. Zehn Tage stand diese Veranstaltung, 

die von Bundeswirtschaftsminister Prof. Erhard eröffnet wurde, im Mittelpunkt 

des Interesses von in- und ausländischen Gästen, Experten und Kaufleufen. 

Unser Stand bot einen aufschlufjrei- 

chen Überblick über das Produktions- 

programm von Phoenix-Rheinrohr. 

Die Ausstellungsstücke reichten vom 

Roheisen über Halbzeug, Profile, Ble- 

che, nahtlose und geschweifte Stahl- 

rohre, Erzeugnisse aus Stahlrohren, 

Pref-, Zieh- und Stanzteilen, Sicromal- 

und Sonderstählen bis zu den Erzeug- 

nissen unserer Kunststoffertigung. 

Der Strom der Besucher, Käufer und 

Experten überfraf in diesem Jahr alle 

bisher erreichten Zahlen. Etwa zwei 

Drittel der Auslandsbesucher kamen 

aus Europa, ein Drittel aus Übersee. 

Die Zahl der inländischen Aussteller 

betrug in diesem Jahr 4105 (1960 wa- 

ren es 3739). Bei den ausländischen 

Ausstellern führte Frankreich mit 260 

Firmen; aus USA kamen 127, aus 

Österreich 124, aus Großbritannien 

107, aus der Schweiz 96, aus Holland 

65, aus Italien 63, aus Schweden 61, 

aus Belgien 42 und aus Dänemark 

31. Der Ostblock war mit tünt Grup- 

penausstellungen aus Polen, Ungarn, 

und der Tschechoslowakei vertreten. 

Selbst Indien und Ceylon zeigten Er- 

zeugnisse ihrer anlaufenden indu- 

striellen Fertigung. 

Der Phoenix-Rheinrohr Messestand 

war wieder Treffpunkt vieler Kunden 

aus dem In- und Ausland. Gleichzei- 

tig hatten wir die Freude, eine Reihe 

ausländischer Delegationen aus allen 

Teilen der Welt empfangen zu kön- 

nen. Es besuchten uns außerdem un- 

ter Führung des Auswärtigen Amtes 

die deutschen Botschafter und Ge- 

schäftsträger der für die Entwicklungs- 

hilfe im Vordergrund des Interesses 

stehenden Länder. 

In einem Rundfunkinterview stellte 

Ass. Mommsen u. a. fest, daß dieser 

Messe nach der Aufwertung der DM und den 

hierdurch eintrefenden Erschwerungen des Ex- 

ports eine besondere Bedeutung zukommt, da 

jedes Unternehmen die Frage zu prüfen habe, 

inwieweit es seine bisherige Exportpolitik wei- 

ter durchhalfen könne. 

Mit Recht kann man die diesjährige Messe als 

Olympiade der Industrie ansprechen, denn sie 

offenbarte, wie hart um die Medaillen des Er- 

folgs gekämpft wird und gekämpft werden muß, 

die seine Majestät der Kunde verteilt. Das Zu- 

sammentreffen der Aufwerfung mit den beson- 
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ders grofjen Anstrengungen ausländischer Konkurrenten, in 

traditionelle deutsche Märkte einzubrechen, stellt manches 

Unternehmen vor ernste Entscheidungen und zeigt, dafj bis- 

herige Wettbewerbsvorsprünge nicht ohne besondere Lei- 

stungen zu halten sind. Das geht einen jeden von uns an 

— den Mann im Betrieb ebenso wie den im Büro. E. G. 

Die Bilder oben zeigen während des Besuches des Leiters der so- 
wjetrussischen Handelsvertretung Grittschin von links nach rechts: 
Prok. Korbmacher, Ass. Mommsen, Dir. Geue, Botschaftssekretär 
Kudrow, Grittschin, Ing. Rjabowol und Dolmetscherin Leverkuehn, 
daneben von links nach rechts (mit hellem Mantel) der Botschafter 

des Sudan in Bonn, S. E. Osman Abdallah 
Hamid und der sudanesische Handelsminister 
S. E. Mohamed Ahmed Irwa, Prof. Hund- 
hausen (Krupp) und Ass. Mommsen. Dar- 
unter zwei indonesische Kaufleute und un- 
ten rechts neben dem Gesamtbild unseres 
Standes eine Aufnahme von dem Besuch 
der deutschen Botschafter und Geschäfts- 
träger aus den Hauptentwicklungsländern 



4. Folge unserer Betriebsreportagen: 

Neues Blasstahlwerk 

Als in der Jahresmitte 1957 die Fun- 
damentarbeifen für das neue Blas- 

stahlwerk begannen, waren viele 
Planungsschwierigkeiten überwunden. 

Anfang 1958 konnte die Fundamen- 

tierung abgeschlossen werden. Ge- 

nauso planmäljig erfolgte der wei- 

tere Ausbau, so daf} am 5. Mai 1959 

die erste Charge abgegossen wurde. 

Bereits am 18. Juni gingen alle drei 

Konverter in volle Produktion. Nach 

kaum nennenswerten Anlaufschwierig- 

keiten erzielte das Werk im Oktober 

schon über 100 000 t. Die Gesamt- 

produktion bis zum 1. Mai 1961 be- 

lief sich auf 2 300 000 f, darin ist die 

Erzeugung an Phoenix-Lanzen-Stahl 

mit 150 000 f enthalten. 

Ein vierter Konverter wird jetzt 

gebaut und Mitte 1962 in Betrieb 

gehen. Er wird für das Sauerstoff- 

Aufblasverfahren eingerichtet, weil 

dabei eine ausreichende Entstaubung 

gewährleistet ist, während das für 

Unser Bild links oben: Eine kleine Fach- 
simpelei an der nichtschienengebundenen 
Chargiermaschine. — Unten links: Fern- 
bedienter Sauerstoff-Lanzenwagen, der für 
die Produktion an PL-Stahl im Einsatz ist 
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erfüllt alle Ansprüche 

die übrigen Konverter technisch noch 

nicht möglich ist. Sowohl diese gröfjten 

bodenblasenden Konverter der Welt 

als auch sämtliche übrigen Anlagen 

des neuen Werkes sind so gebaut 

worden, datj sie ein Chargengewicht 

von 75 t aufnehmen können. 

Die 360 Belegschaftsmitglieder produ- 

zieren Stahl für höhere Ansprüche 

hinsichtlich des Phosphor- und Stick- 

stoffgehalts (höchstlegierter Transfor- 

matorenstahl, Stahl für Rohre mit hö- 

heren Anforderungen, für Bandeisen 

und Draht). Bis zu 70 und 80 Prozent 

des hier gewonnenen Stahls hat unter 

0,008 Prozent Stickstoffgehalt und un- 

ter 0,050 Prozent Phosphorgehalt. 

Seit dem Anlaufen sind die Qualitäts- 

ansprüche der Kundschaft ständig 

gestiegen. Gleichzeitig setzte auch 

eine plötzliche Mengenkonjunktur ein. 

Beiden Erfordernissen konnte unser 

neues Ruhrorter Blasstahlwerk in je- 

der Hinsicht rechtzeitig nachkommen. 

Unten: Stopjenstangen für die Gießpfanne 
werden gemauert. — Daneben: Einer der 
riesigen 75-Tonnen-Konverter stellt hoch.— 

Das Bild oben vermittelt einen Blick in die 
Stripperhalle, rechts ist der Kokillenplatz 



das auf so engem Raum eine so grofje Erzeugung erreicht. 

Schon vor dem 1. Weltkrieg sollte das Thomaswerk erneuert 

werden. Man begann damals mit dem Bau einer neuen 

Mischeranlage und eines Kalkbunkers. Krieg und Nach- 
kriegsfolgen verhinderten aber einen 

weiteren Ausbau des Werkes. Die 

Schäden im zweiten Weltkrieg waren 

nicht sehr erheblich, so dafj das Tho- 

maswerk I bereits am 1. November 

1945 wieder voll in Betrieb genom- 

men werden konnte. In diesen Jahren 

der ständig steigenden Beanspruchun- 

gen ist das Werk stets eine wichtige 

Produktionsstätte gewesen. 

Der im Ruhrorter Thomaswerk erzeug- 

te Stahl geht als ein Einsatzsloff in 

unsere Rohrwerke, an die Blechwalz- 

werke und an die Feinstratjen. 

Im Vergleich zu dem neuen Blassfahl- 

werk sind die Chargengewichfe mit 

13,5 Tonnen sehr klein. Obwohl die 

Anlage sehr alt ist, wird mit den 

200 Belegschaftsmitgliedern eine Lei- 

stung erzielt, die sowohl in der Höhe 

der Erzeugung als auch in qualitati- 

ver Hinsicht durchaus befriedigt. 

Oben links: Ein Mündungsputzer bei der 
Arbeit, er brennt die „Bären" an der Kon- 
vertermündung ab. — Daneben: Kokillen- 
mann Theodor Schmitt (links) und 1. Gie- 
ßer Gustav Abraham im Werk, hinter 
ihnen eine Tafel mit der Erzeugungsziffer 
bis zum 1. 10. 1960. — Unten: Übergabe 
der Pfanne vom Zentralkran zum Gießkran 

Das älteste Thomaswerk 
Noch immer ist das im Jahre 1884 gebaute Ruhrorfer Tho- 

maswerk in Betrieb. Mit seinen monatlich durchschnittlich 

33 000 t Stahl bildet es einen beachtlichen Produktionsfaktor. 

Bis zum 1. Mai 1961 hat es in den fast 77 Jahren seines Be- 

stehens 17 600 000 t Rohstahl erzeugt. Da bei dem Bau des 

Thomaswerkes Elektromotore für den Antrieb von Kranen 

noch nicht zur Verfügung standen, wurden sämtliche Krane 

mit hydraulischem Antrieb ausgerüstet. Der Zentralkran im 

Mittelpunkt der Konverterhalle und der Giefjkran in der 

Giefjhalle sind noch in ihrer ursprünglichen Ausführung in 

Betrieb. Die vier Konverter sind im Kreis angeordnet, und 

die ganze Anlage ist auf engstem Raum erstellt. Es dürfte 

in der Bundesrepublik kaum noch ein Stahlwerk geben, 



J3 er fehle Zukunft 

in der Zadjurei 

Hört nun, Freunde, sprach Sindbad 
der Seefahrer, was idi von den 
Abenteuern meiner achten Reise er- 
zählen werde, sie sind weit merk- 
würdiger als die der anderen. 
Ich kaufte Waren und schiffte mich 
mit anderen Handelsleuten ein. Wir 
fuhren von Land zu Land und mach- 
ten vorteilhafte Geschäfte. Eines Ta- 
ges erhob ' sich ein starker Sturm. 
Das Schiff wurde von einer unge- 
heuren Woge getroffen und barst 
unter entsetzlichem Krachen in 
Stücke. Keinen meiner Mitreisenden 
habe ich jemals wiedergesehen. 
Allah, der ihrer Seele gnädig sein 
möge, ließ mich ein Brett finden, das 
mich an eine sandige Küste trug, wo 
ich in einen tiefen Schlaf fiel. 

Als ich erwachte, erblickte ich einen 
würdigen Greis. Ich lag auf einem 
kostbaren Diwan in einem Saal von 
solcher Pracht, daß ich ausrief: »Nur 
im Paradies gibt es einen solchen 
Ort!« »Und bei mir«, lächelte der 
Greis, »sei ohne Furcht, Fremdling, 
du bist geborgen in meinem Hause, 
im Hause Zorubs des' Wirtschafts- 
führers. Meine Leute fanden dich 
am Ufer des Meeres der Zeit. Ich 
werde für dein Wohlergehen sorgen. 
Aber du mußt mir erzählen, wer du 
bist und welches Schicksal dich in 
unser Land verschlagen hat.« 
»In welches Land, o Herr? Wie 
nennt es sich?« 
»Wisse«, antwortete er, »daß du im 
Lande des Fortschritts bist, im Lan- 
de der perfekten Zukunft, in der 
vielgepriesenen Zachurei!« 
»Habe Dank, gütiger Zachure«, sag- 
te ich. »Ich heiße Sindbad. Jetzt 
siehst du mich als armen Schiff- 
brüchigen, aber in Bagdad bin ich 
als reicher Kaufmann bekannt.« 

»So gibt es noch Kaufleute in Bag- 
dad!« verwunderte er sich. »Wir ha- 
ben längst keine mehr. Wir haben 
Kaufräte und Oberwirtschaftsräte, 
Handelssekretäre, Profitinspektoren 
und Kommerzialdirigenten. Aber 
erzähle weiter!« 
»Ich kaufte allerlei Waren ...« 

»Was für Waren?« fragte er. 

»Schöne Seidenstoffe, Teppiche, 
Waffen und Ledersachen.« 
Der Greis nickte: »Dann hattest du 
sicher Marktforschung getrieben?« 
»Weiser Zorub, ich kann deine Frage 
beim besten Willen nicht verstehen.« 

Orient — der Reiz des Fernen wird wach heim Betrachten dieses Fotos 

»Ich meine«, erklärte er, »du hast 
gewiß die Marktlücken aufgespürt, 
die Käuferwünsche an einem reprä- 
sentativen Querschnitt testen lassen?« 

»O Herr«, rief ich, »ich weiß nicht, 
was das alles ist!« 
Er schüttelte den Kopf: »Dann mach- 
test du wohl schlechte Geschäfte?« 
»Ich war zufrieden«, sagte ich. »Alle 
Waren setzte ich mit Gewinn ab!« 

»Bei Allah«, sagte er, »ich begreife 
nicht, wie du mit so unwissenschaft- 
lichen Methoden zu etwas kommen 
und sogar Reichtümer sammeln 
konntest. Aber fahre fort!« 
»Ich ließ die Waren verpacken und 
reiste mit ihnen nach Basra.« 
»Wie ließest du die Waren ver- 
packen? Hattest du die optimale Ver- 
packung ökonometrisch ermittelt?« 

»Deine Worte sind Musik in meinen 
Ohren. Schon jetzt habe ich so viel 
von dir gelernt, daß ich vor Staunen 
kaum noch Worte finde. Sage mir 
aber, ob du selber dich denn auf das 
alles verstehst, wovon du sprichst?« 
»Ich selber nicht«, antwortete er, »ich 
habe meine Leute dafür, gelehrte 
junge Männer, in die Wirtschaftswis- 
senschaften eingeweihte Doktoren, 
die alles ausforschen und mir dann 
berichten. Du würdest noch mehr 
staunen, wenn du ihre Statistiken 
und Beruhte läsest. Ohne den Rat 
dieser weisen Männer würde kein 
zachuristischer Unternehmer etwas 
unternehmen. Ich verlasse mich ganz 
auf sie. Worauf, Sindbad der See- 
mann, verläßt denn du dich?« 

»Allah«, erwiderte ich, »hat mich in 
seiner Güte mit Phantasie und ge- 
sundem Menschenverstand ausgestat- 
tet, auch zehre ich von den Lehren 
meines Vaters, der Kaufmann war 
wie ich, und nutze die Markterfah- 

rungen, die ich auf meinen Reisen 
erwerben konnte.« 
»O Sindbad«, rief er, »was für va- 
ge und überlebte Begriffe! Was ist 
es denn, das dich hinaustreibt, zu 
reisen und zu handeln?« 
»Die Aussicht auf Gewinn«, antwor- 
tete ich, »und Lust am Abenteuer.« 

Wieder schüttelte er mißbilligend 
sein Haupt: »Unverantwortlich! In 
der zadmrischen Wirtschaft wird 
nicht geabenteuert, sondern gerech- 
net, verwaltet und scharf gezielt!« 

Ich bewunderte seine Klugheit und 
war begierig, noch mehr über die 
wissenschaftliche Wirtschaft zu er- 
fahren. Bis zum wechselnden Mon- 
de blieb ich sein Gast, und in dieser 
Zeit hatte ich das Vergnügen, einige 
jener jungen Gelehrten zu sprechen, 
die in großer Zahl aus den zachuri- 
schen Universitäten strömen, um als- 
bald ihre starken Schultern unter die 
zachurische Wirtschaft zu stemmen. 

Ich sah aber noch mehr in der Za- 
churei, Wunderdinge, gegen die der 
Vogel Roch überhaupt nichts ist. Die 
Zachuren haben eine Maschine mit 
Namen ZWO oder Zachurisches 
Wirtschaftsorakel. Oben wirft man 
die Frage hinein, und unten kommt 
die richtige Antwort heraus. 

Es gibt keinen Schutz und keine 
Macht außer bei Allah! Ich bin zu 
Reichtümern gekommen und weiß 
nicht wie. Seitdem ich die zachurische 
Wirtschaftswissenschaft kennenge- 
lernt und gesehen habe, begreife ich 
nicht mehr, wie ich Gewinne machen 
kannte. Jetzt in der Heimat weiß ich 
nicht, ob ich jemals wieder Geschäfte 
machen werde. Ich bin unsicher ge- 
worden, Mut und Selbstvertrauen 
haben mich verlassen. Diese Reise 
war meine letzte. Hellmut Holthaus 



Jahre 1911 
»Was -wird um Himmelswillen an- 
geordnet?« fragte Gisela schüchtern. 
»Das Vergnügen!« schmetterte er. 
Und nun las der junge Mann weiter 
von ,munteren Spielen, bei denen 
die Damen niemals über die Grenze 
dessen hinausgehen dürfen, was der 
gute Ton in der Gesellschaft ver- 
langt'. Er las davon, daß Fröhlich- 
keit durchaus nichts mit Ausgelas- 
senheit zu tun habe', daß es ,zwar 
kein Makel ist, wenn einmal beim 
angeordneten Laufen das Kleid an 
einem Dornbusch hängen bleibt, aber 
daß Straucheln oder gar Fallen Vor- 
kommnisse sind, die einer jungen 
Dame übel anstehen'. Seine Stimme 
wurde jetzt zur tönenden Fanfare: 
»Wie unschön und unpassend ist der 
Anblick, wenn junge Damen in der 
Schaukel sitzen und diese bis in die 
Äste der Bäume fliegt, statt in der 
Gondel Platz zu nehmen; wie pein- 
lich berührt das laute Rufen oder 
gar das abscheuliche Kreischen!« 
Der Jüngling von 1961 wurde wie- 
der sanfter, als er am Ende las: 
»Nach. Kräften soll sich hingegen 
die junge Dame bei derlei feiertäg- 
lichen Ausflügen und Lustbarkeiten 
bemühen, möglichst viel Anmut und 
liebenswürdiges Wesen zu entfalten.« 

Peter, der diesen Schluß selbst mit 
vollendeter Liebenswürdigkeit ge- 
lesen hatte, klappte das Buch zu und 
deutete mit steilem Finger auf sein 
Erscheinungsjahr. 
»Lies!« befahl er gewallt barsch. 
»1911«, staunte Gisela. 
»Vor genau fünfzig Jahren!« 
»Ja, aber« - das Mädchen stotterte. 
»Ich meinte doch einen Ausflug zu 
zweien! Nur wir beide!« 
»Der freilich war im guten Ton von 
1911 nicht vorgesehen. Er wäre die 
Hölle des Lasters gewesen - der mo- 
ralische Tod für uns beide!« 
Eine Pause trat ein. Gisela schluckte. 
»Wollen wir morgen nicht doch den 
Ausflug auf dem Motorrad machen?« 
fragte sie zaghaft. 
»Natürlich« — Peter grinste etwas - 
»irgendwo abseits der Straße finden 
wir immer noch ein Plätzchen, wo 
wir ungestört in der Sonne liegen 
können. Ohne ,Vergnügungscomit4‘« 
»Aber eins mußt du mir erlauben« - 
Giselas Gesicht wurde nun selbst 
heiter wie ein rechter Pfingstsonntag 
- »einmal möchte ich —« 
»Na, was denn?« 
»Aus Herzenslust einmal abscheulich 
kreischen!« Hugo Hartung 

»Fünfzig Jahre früher müßte man 
gelebt haben!« meinte Gisela sehr tief 
seufzend, als sie mit Peter die Plä- 
ne für einen Pfingstausflug besprach. 

Sie breitete an Hand einer Land- 
karte die Bilder lichtgrüner Buchen- 
wälder und schattenkühler Täler vor 
seinem geistigen Auge aus, die man 
freilich zu Fuß durchstreifen müsse, 
da alle Straßen von den Wogen des 
Verkehrs überspült sein würden. 

»Und vor fünfzig Jahren?« fragte 
Peter dagegen. 
»Gab es noch das schöne einsame 
Wandern«, antwortete das Mädchen. 
Daraufhin langte der junge Mann 
höchst unmotiviert nach einem Buch 
mit Goldschnitt, auf dessen präch- 
tigem rotem Einband zu lesen stand: 
»Der gute Ton in allen Lebenslagen.« 
»Was soll das?« fragte Gisela. 

»Du weißt, ich sammle ,gute Töne' - 

ihr Studium ist oft höchst lehrreich. 
Nach diesem Buch ist meine Mutter 
erzogen worden, und sie hat nach 
ihm auch ihre Ausflüge gemacht.« 

Peter begann etwas Poetisches zu le- 
sen von ,bunten Blumen, die einen 
prächtigen Teppich in den grünen 
Rasen sticken'. Er las weiter von 
.entsetzlich vielen Vorbereitungen', 
von .Kleiderstoffen, die das Drücken 
aushalten', von Körbchen und war- 
men Decken und endlich von einem 
,Vergnügungscomite, das unter der 
Obhut einer älteren Dame für den 
festlichen Tag gebildet werden müs- 
se'. Gisela wollte einen Einwand ma- 
chen, doch Peter war in vollem Zug. 
»Nach der Ankunft am vorgesehe- 
nen Ort sollte sogleich eine hierzu 
bestimmte Persönlichkeit von Ge- 
schick, Erfahrung und Talent das 
Amt des Anordners übernehmen.« 

Ein herrlicher Frühlingstag Prophoto 

Ein Pfingstausflug im 



Hier kann jeder seine Meinung sagen 

Lassen sich Unfälle nicht vermeiden? 

Der Arbeitsschutz hat uns autgefordert, Anregungen zu ge- 

ben, wie man Unfälle verhüten oder vermeiden kann. Hier 

sind einige Punkte: 

1. Mit Plakaten ist kaum ein Unfall zu verhüten. 

2. Jeder Neueingesfellte müfjte, bevor er zu seinem Ar- 

beitsplatz kommt, von Fachleuten darauf hingewiesen 

werden, wo die Unfallherde sind und was bei der je- 

weiligen Arbeit zu beachten ist. Ein allgemeines „Pafj 

auf" während der Arbeit selbst ist keine Hilfe für einen 

„Neuen". 

3. Amerikanische Firmen machen es so, dafj die Sicherheits- 

ingenieure mit dem jeweiligen Betriebsleifer für eine be- 

stimmte Zeit die einzelnen Betriebe auf Unfallherde un- 

tersuchen, sich dabei mit den Arbeitern unterhalten und 

diese nach ihrer Meinung fragen. 

4. Im Werk Poensgen gibt es zwar drei Einlafjtore, aber 

nur an einem steht ein belangloser Kasten mit Arbeits- 

schutzgeräten. Dieser blofje Anblick und der Hinweis 

„Tragt Arbeifsschutzgeräfe” genügt nicht. Hier müfjte ein 

Werbefachmann und ein Graphiker eingesetzt werden. 

Wenn man dabei die Sache etwas humoristisch darlegf 

(Humor spricht immer an, auch wenn die Sache ernst ist), 

sollte man vielleicht doch eine Änderung erzielen 

können. S. S., Düsseldorf 

Dividende, Dividende — noch immer aktuell 

Wenn diese Zuschrift veröffentlicht wird, ist das Thema 
»Dividende«, das eine Zeitlang Gesprächsthema Nr. 1 
bei allen Diskussionen im Betrieb war, durch die »end- 
liche« Auszahlung nicht mehr ganz so aktuell. Man sollte 
sich aber doch einmal überlegen, ob es überhaupt zu den 
oft lautstarken Diskussionen kommen mußte. Diskutiert 
wurde ja wohl in erster Linie die Höhe und der Aus- 
zahlungstermin. Ich meine, die zuständigen Stellen hät- 
ten dafür sorgen können, daß spätestens zu dem Zeit- 
punkt, als die Aktionäre über die Höhe ihrer Dividende 
unterrichtet wurden, auch die Werksangehörigen über 
Höhe und Auszahlungstermin informiert wurden. Die 
Tageszeitungen waren doch schon seit Wochen über die 
Gesamtsumme unterrichtet. War die gerechte Aufteilung 
ein derartiges Problem? H. K., Mülheim 

Rücksichtslosigkeit muf; bestraft werden 

Vor einem Jahr bot sich unseren Belegschaftsmitgliedern auf 

dem Werksgelände in Ruhrort-Meiderich (besonders Tor- 

haus 8) kein schönes Bild. Der Bau der Transportanlage und 

des Blasstahlwerkes brachte es mit sich, dafj sich hier viele 

Unternehmungen in Baracken niedergelassen hatten. Nun 

sind längst beide Neuanlagen in den Produktionsprozetj 

mit einbezogen worden. Fleifjige Hände haben Grünanlagen 

entstehen lassen, zur Freude aller. Um so ärgerlicher wird 

man, wenn man folgendes beobachfef: Als ein rücksichts- 

loser Lkw-Fahrer bei Schichtwechsel einen der zahlreichen 

Betonwege befuhr, konnte er nicht warten, bis das Gros der 

Kollegen seinen Wagen passiert hatte, sondern scherte aus 

DIE FREIE AUSSPRACHE 

und nahm mit einer Grünanlage als Ausweichmöglichkeif 

vorlieb. Welch gräfliche Narbe dieser mit Zwillingsreifen 

bestückte Wagen bei dieser regenreichen Jahreszeit hinfer- 

liefj, kann man sich vorstellen. In Zukunft müfjten solche 
Rücksichtslosigkeiten im Interesse aller sofort strengstens 

geahndet werden. H. W., Ruhrort 

Werksbesichtigungen für unsere Familien 

Fast in jeder Ausgabe der Werkzeitung wird in Wort und 

Bild von Gruppen berichtet, die unser Werk besichtigen. 

Meist handelt es sich um Wirtschaftsgruppen, Sfudenten- 

oder Schülergemeinschaften. So wie man diesen Gruppen 

eine Besichtigung gestattet, sollte man auch den Familien- 
mitgliedern von Werksangehörigen den Zutritt ohne grolje 

Formalitäten erlauben. Viele Frauen können sich heute kaum 

einen Begriff davon machen, wie der Ehemann sein Geld 
verdient. Auch würde es den Heranwachsenden in den Fa- 

milien nicht schaden, wenn sie einmal sehen könnten, welche 

Arbeit in unserem Werk geleistet wird. Vielleicht könnte 

man durch die Besichtigung des Werkes bei den Kindern 

gröljeres Interesse für diese Arbeit erwecken und ihnen da- 

mit die spätere Berufswahl erleichtern. S. E., Mülheim 

Getränkeautomaten — sozial und doch unsozial 

Erfreulich, wenn man sich an einem eisgekühlten Erfrischungs- 

getränk laben kann. Die Automafen erleben, vor allem in 

der heifjen Jahreszeit, täglich eine Belagerung, die nicht 

abreifjt. Ein Groschen und noch ein Groschen und ein Fün- 

fer — plumps! Man sollte sich überlegen, ob hier nicht ein 

wenig zuviel abverlangt wird. Der Herstellungspreis liegt 

ganz erheblich niedriger. In allen Postämtern, Verkehrs- 

unternehmen, kurz in allen öffentlichen Betrieben kann jeder 

Bedienstete eine solche Flasche zum Preis von 20 oder 22 

Pfennig erhalten. Also sollte auch für uns gelten: 20 Pfennig 

sind genug. K. D., Ruhrort 

Ein Bindeglied zwischen Pensionären und Unternehmen 

Viele lange Jahre, tagein, tagaus, sind die jetzigen Pen- 

sionäre durch dasselbe Tor gegangen, haben dieselben 

Pförtner gegrüfjt, haben hart gearbeitet und sind so immer 

mehr in die Betriebsgemeinschaft hineingewachsen. Eines 

Tages hiefj es aber auch für sie Abschied nehmen. Nun 

freuten sie sich, nicht mehr um fünf Uhr aufstehen oder zur 

Nachtschicht gehen zu müssen. Aber schon nach kurzer Zeit 

trat etwas ein, was sie vorher nie gekannt haften. Sie ver- 

mifjten die Atmosphäre des Werkes, die Geräusche der Ma- 

schinen und das Gespräch mit den Kollegen. Auch möchten 

sie gern wissen, ob sich im Werk etwas verändert hat, ob 

neue Anlagen errichtet und welche Produkfionsvorgänge 

nach ihrem Ausscheiden verbessert wurden. In diesem 

Augenblick greifen die Pensionäre häutiger zu den Werk- 

zeitungen als früher. Die Werkzeitung wird zu einem wich- 

tigen Bindeglied zwischen Pensionär und Unternehmen. 

Man liest sie ausgiebiger und mit gröfjerem Interesse als 

früher und wenn der Erscheinungstermin der nächsten Werk- 

zeitung näher rückt, warfen die Pensionäre fast ungeduldig 

auf den Briefträger, der ihnen dann endlich die lang- 

ersehnte Ausgabe bringt. E. S., Mülheim 
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Die 

neuen 

Vorsitzenden 

Hermann Jockel 

Heinrich Peters 

Franz Euler 

Richard Dummer 

Ergebnisse der Betriebsratswahlen 

Sie vertreten die Belegschaft 
Was sich vor zwei Jahren bei den Ergeb- 

nissen der Betriebsratswahlen zeigte, hat 

sich diesmal im wesentlichen bestätigt: In 

fast allen Fällen wählte die Belegschaft 

die alten erfahrenen Betriebsräte wieder; 

nur in einigen Werken weist die Liste der 

Betriebsvertretung Veränderungen auf. 

Die Werke Ruhrort und Hüttenbetrieb wähl- 

ten ihren Betriebsrat an vier Tagen, vom 

17. bis 20. April. Während es bei den Ar- 

beitern zwei Listen gab, lag bei den An- 

gestellten nur eine Liste aus; hier kam es 

also zu einer Persönlichkeitswahl. Von 

12 365 wahlberechtigten Arbeitern genüg- 

ten 9113 (73,70%) ihrer Wahlpflicht. 118 un- 

gültige Stimmen (1,29%) wurden gezählt. 

Die Liste 1 erhielt 8383 Stimmen (91,99%) 

und die 2. Liste 612 (6,72%). 1360 Angestell- 

te waren wahlberechtigt. 1149 (84,5%) 

machten von ihrem Wahlrecht Gebrauch. 

Hier gab es 29 ungültige Stimmen. Folgen- 

de Kommissionen wurden bisher besetzt: 

1. Vorsitzender Heinrich Peters, 2. Vor- 

sitzender Johann Mechmann, Schriftführer 

Johannes Winfjes, Wohnungsfragen Eber- 

Der Gesamtbetriebsrat wählte am 18. Mai 
Hermann Jäckel zum Vorsitzenden. Gleich- 

berechtigte Vertreter sind Richard Dummer 

und Heinr. Peters, Schriftführer Jos. Müller. 

hard Sauerbier, soziale Angelegenheiten 

Heinrich Peeters. Vertreter für das Werk 

Hüftenbetrieb: Leo Ziegler und Walter 

Blossey. Lohn- und Akkordausschuf}: Wil- 

helm Hövelmann, Hans Köther, Johann 

Mechmann, Hans Mechmann, H. Peeters; 

Ausschuß für Hochofen-Fragen: Herbert 

Goworek, Fritz Neuhäuser, Leo Ziegler und 

als Sachbearbeiter für das Werk Ruhrort 

Peter Plein; Sozialausschufj: Albert van 

Ackern, Walter Blossey, Heinrich Eimers, 

Johann Mechmann, Rudolf Passing, Hein- 

rich Peefers, Peter Plein; Wohnungsaus- 

schufj: Albert van Ackern, Heinrich Eimers, 

Karl Gottschlich, Peter Plein, Eberhard 

Sauerbier, Leo Ziegler; Ordnungsausschuf): 

Fritz Acht, Karl Gierhartz, Karl Gottschlich, 

Wilhelm Hövelmann, Fritz Neuhäuser, Hein- 

rich Peeters, Peter Plein; Unfallausschufj: 

Heinrich Bour, Karl Gierhartz, Karl Gott- 

schlich, Herbert Goworek, Wilhelm Hövel- 

mann, Fritz Neuhäuser, Heinrich Peeters, 

Michel Schwarz; Gehaltsausschufj: Michel 

Schwarz, Johannes Wintjes, Willi Witthaus; 

Pensionsausschufj: Hans Mechmann; Aus- 

schufj für Verbesserungsvorschläge: Hein- 

rich Pefers, Heinrich Peefers. 

Im Werk Thyssen gab es bei der am 4., 

5. und 6. April durchgeführten Betriebsrafs- 

wahl keine gemeinsame Liste. 9300 Arbei- 

ter waren wahlberechtigt, 6781 (72,9%) 

machten von ihrem Wahlrecht Gebrauch. 

171 Stimmen waren ungültig. 1258 Ange- 

stellte waren wahlberechtigt, 888 (70,6%) 

gingen zur Urne. Bei ihnen waren 19 Stim- 

men ungültig. In der konstituierenden 

Sitzung wurde Franz Euler in seinem Amt 

als Vorsitzender bestätigt, ebenso Her- 

mann Jockei als 2. Vorsitzender. Schrift- 

führer wurde Hermann Tiefze. Beisitzer 

sind Johann Wehren und Fritz Barkhausen. 

Die Arbeitsausschüsse setzen sich folgen- 

dermaßen zusammen: Einstellungen und 

Entlassungen: Franz Euler, Hermann Jockei; 

Unterstützungen: Franz Euler, Hermann 

Jäckel; Angestellfenfragen: Hermann Jök- 

kel, Heinrich Groß, Fritz Klauer, Joseph 

Frings, Friedrich Borgmann; Lohn- und Ak- 

kordkommission: Franz Euler, Hermann 

Euler, Fritz Barkhausen, Karl i. d. Wieschen; 

Jugendkommission: Hermann Jockei, Hans 

Meinolf, Horst Becker; Unfallobmann: 

Franz Euler; Unfallausschuß: Franz Euler, 

Hermann Jockei, Johann Wehren, Hermann 

Tiefze und Fritz Barkhausen; Schwerbe- 

schädigte: Johann Hoffmeister, dazu der 

Kollege Willi Bayer als Schwerbeschädig- 

tenvertreter; Küchenkommission: Karl in 

der Wieschen, Wilhelm Donsbach und Jo- 

seph Frings; Wohnungskommission: Franz 

Euler, Karl Klauer, Horst Becker, Wilhelm 

Kastir sen., Hans Meinolf, Wilhelm Berg- 

mann, Joseph Frings und Friedrich Borg- 

mann; Sozial-Ausschuß: Franz Euler und 

Hermann Jockei; Kulturausschuß: Hermann 

Jäckel und Wilhelm Kastir sen.; Ordnungs- 

ausschuß: Johann Wehren, Hermann 

Tiefze, Heinrich Groß, Fritz Barkhausen 

und Otto Gillmann; Versetzungskommis- 

sion: Kurt Hennecke und Johann Hardt; 

Mitglieder des Gesamtbetriebsrates: Franz 

Euler und Hermann Jockei; Pensionsaus- 

schuß (Arbeitn.-Vertr.): Hermann Jäckel; 

Verbesserungsvorschläge: Franz Euler, 

Vertreter Hermann Jäckel; Redaktionsaus- 

schuß: Hermann Jäckel; Amelie-Thyssen- 

Stiffung: Hermann Jäckel. Weitere Be- 

triebsratsmitglieder sind Wilhelm Kastir jr., 

Heinrich Bleikamp, Ernst Clarin, Hein v. 

Ofen, Karl-Heinz Isbanner, Heinrich Jäckel, 

Wilhelm Kocks und Erich Schulwandt. 

Im Werk Poensgen beteiligten sich von 4298 

wahlberechtigten Arbeitern 2793 (66,31%). 

Von 588 wahlberechtigten Angestellten ga- 

ben 346 ihre Stimme ab (59,86%),. Insge- 

samt wurden 63 ungültige Stimmen gezählt. 



Am 7. April wurde folgender Vorstand ge- 

bildet: 1. Vorsitzender Richard Dummer, 

2. Vorsitzender Hanns Kaiser, Schritttührer 

Adolf Marks. Zum Geschättsführenden Aus- 

schufj gehören ferner Johann Beckers, Sta- 

nislaus Chmielina und Theodor Liberfus. 

Die fachliche Einteilung ergab die folgende 

Besetzung: Lohn- und Akkordkommission: 

Richard Dummer, Stanislaus Chmielina, Jo- 

sef Nachfsheim, Willi Schaffeld, Walter 

Weber, Josef Asch und Paul Rahn; Gehalts- 

kommission: Hanns Kaiser, Heinrich Heer- 

mann, Hans Verfürfh, Heinz Trockle; Woh- 

nungskommission: Hubert Eickhoff, Hanns 

Kaiser, Johann Beckers, Walter Weber, Paul 

Steinhoff, Erich Taxweiler, Willi Schaffeld, 

Emmi Karres; Sozialkommission: Stanislaus 

Chmielina, Karl Fischer, Emmi Karres, Adolf 

Marks, Konrad Kurz, Willi Schaffeld, Willi 

Birk, Hans Verfürfh, Walter Weber, Paul 

Rahn; Unfallobmann ist Theodor Liberfus, 

Stellvertreter Johann Alteruthemeier; Ord- 

nungsausschufj: Richard Dummer, Johann 

Beckers; Jugendfragen gewerblich: Josef 

Asch, kaufmännisch: Heinz Trockle, Jung- 

arbeiter: Josef Nachtsheim; Pensionsaus- 

schutj: Johann Alteruthemeier; Unferstüt- 

zungskommission: Johann Beckers, Hanns 

Kaiser, Emmi Karres, Stanislaus Chmielina, 

Johann Alteruthemeier; Anerkennungszu- 

schlag-Ausschufj: Stanislaus Chmielina; 

Redaktionsausschutj: Hanns Kaiser. 

Im Werk Hilden gaben von den 696 wahl- 

berechtigten Arbeitern 566 (81%) ihre 

Stimme ab. 10 Stimmen waren ungültig. 

Bei den Angestellten gingen 41 der 49 

Wahlberechtigten zur Urne (84%). Hier gab 

es keine ungültigen Stimmen. In der kon- 

stituierenden Sitzung des neuen Betriebs- 

rates wurde die Geschäftsführung wie 

folgt fesfgelegt: 1. Vorsitzender Adolf 

Schnäbelin, 2. Vorsitzender Willi Caden- 

bach, 1. Schriftführer Hans Jansen, 2. Schrift- 

führer Hubert Kant, Unfallobmann Hans 

Krawczinski, Lohnkommission: Hermann 

Falkenmeier, Fritz Winkler, Heinrich Bod- 

denberg, Jugend- und Lehrlingsfragen: 

Walter Frech, Gewerkschaft: Willi Caden- 

bach, Hugo Kückelhaus, Paul Limbach. 

Das Werk Immigrath wählte die Betriebs- 

vertretung am 18. April. Bei dieser von Ar- 

beitern und Angestellten gemeinsam durch- 

geführten Wahl wurden von 611 Wahlbe- 

rechtigten 471 Stimmzettel abgegeben 

(77,1%). 5 Stimmen waren ungültig. Den 

Vorsitz im neuen Betriebsrat führt Siegfried 

Steinbach, 2. Vorsitzender ist Helmut Buce- 

rius, Schriftführer Heinz Tibo. Siegfried Stein- 

bach und Martin Breidensfein vertreten die 

Immigrather Interessen im Gesamtbetriebs- 

rat. Der Lohn- und Akkordkommission ge- 

hören Alfred Pusch, Karl Velten, Peter 

Wirtz und Heinz Tibo an. Schwerbeschädig- 

lenvertreter wurde Martin Breidenstein; Un- 

fallobleute sind Wilhelm Gatzen und Peter 

Wirtz. Wohnungskommission: Hans Zimmer- 
mann, Leo Lobusch und Wilh. Rennhoff. 

Dio Hauptverwaltung in Düsseldorf ging am 

14. April zur Wahlurne. Von den 1180 wahl- 

berechtigten Angestellten übten 919 (77,88 

Prozent) ihr Wahlrecht aus. 12 Stimmen 

waren ungültig. Von 210 wahlberechtigten 

gewerblichen Arbeitnehmern übten 168 (80 

Prozent) ihr Wahlrecht aus. 2 Stimmen wa- 

ren ungültig. Den Vorsitz im neuen Betriebs- 

rat führt wiederum Josef Müller, 2. Vor- 

sitzender ist Otto Büttner. Zum Schriftführer 

wurde Ernst Berstermann gewählt. Dem ge- 

schäftsführenden Vorstand gehören an: Jo- 
sef Müller, Otto Büttner, Walter Konrad, 

Ernst Berstermann und Friedhelm Dahl- 

mann. Weiter gehören dem Betriebsrat an: 

Karl Fillinger, Rolf Haferkamp, Karl-Heinz 

Korbmacher, Heinz Minor, Herbert Müller, 

Kurt Walfemathe, Dr. Hans Wendorf und 

Rolf Wilmsen. Die Wahlen für die Fach- 

ausschüsse sind noch nicht erfolgt. Wir ge- 

ben die Zusammensetzung demnächst in 

der Werkzeitung bekannt. 

Das Werk Dortmund-Marten der Vereinig- 

ten Rohrleitungsbau GmbH. (Tochtergesell- 

schaft) verzeichnefe wiederum eine gute 

Wahlbeteiligung. Von 1155 Wahlberechtig- 

ten gingen 963 zur Urne (84%). 11 Stimmen 

waren ungültig. Zum 1. Vorsitzenden des 

13köpfigen Betriebsrates wurde erneut Fritz 

Bauer gewählt, 2. Vorsitzender ist Adolf 

Recktenwald, Schriftführer Ingeborg Zarges. 

Im Wirtschaffsausschutj sind Gustav Fitzner 

und Klaus Lemke vertreten. Dem Betriebs- 

rat gehören ferner an: Walter Gebhardt, 

Friedrich Hanebeck, Heinrich Unland, Willi 

Sons, Paul Gutsche, Josef Mielzarek, Ernst 

Jaspert und Gustav Renner. Angesfellten- 

Vertreter: Gustav Fitzner und Inge Zarges. 

Die Wuragrohr GmbH., eine unserer Toch- 

tergesellschaften, führte diesmal die Be- 

friebsratswahl am 30. März durch. Von den 

549 wahlberechtigten Arbeitern übten 475 

(86,5%) ihr Wahlrecht aus. 6 Stimmen wa- 

ren ungültig. Bei den Angestellten gingen 

von 78 Wahlberechtigten 68 (87,2%) zur 

Urne. Die Ämter wurden in der konsti- 

tuierenden Sitzung wie folgt vergeben: 

1. Vors. Eduard Eibenstein, 2. Vors. Alfons 

Henke, Schriftführer Alfons Henke; Ge- 

schäffsführender Ausschuß: Eduard Eiben- 

stein, Alfons Henke, Heinrich Portier, Gu- 

stav Littsmeier, Friedhelm Velmer; Lohn- 

ausschufj: Eduard Eibensfein, Heinrich Por- 

tier, Franz-Josef Thomas und Friedhelm 

Velmer; Gehaltsfragen: Alfons Henke; 

Pensionsausschutj: Eduard Eibensfein, Wil- 

helm Ries, Erich Bischoff; Wohnungsaus- 

schutj: Franz-Josef Thomas, Wilhelm 

Spieth; Personalausschutj: Gustav Lifts- 

meier und Helmut Szimion; Wirtschaftsaus- 

schufj: Eduard Eibenstein und Heinrich 

Portier. Weiter gehört Manfred Pietsch 

dem Betriebsrat der Wuragrohr GmbH. an. 

Die 

neuen 

Vorsitzenden 

Adolf Schnäbelin 

Siegfried Steinbach 

Josef Müller 
* 

Fritz Bauer 



Als VRB-Bauleiter in Indien 

Dieser prächtige Jain-Tempel in Kalkutta läßt 
die uns völlig fremde Kultur Indiens erkennen 

as würden Sie sagen, wenn Sie 

von Ihrer Firma ein Angebot bekä- 

men, als Bauleiter zum Aufbau eines 

großen Hüttenwerkes für zwei Jahre 

nach Indien zu gehen? „Ja!" Eben das 

gleiche habe ich auch gesagt. Ich in- 

formierte mich noch schnell über Land 

und Leute, befafjte mich eingehend 

mit den Bauplänen und packte die 

Koffer mit den Dingen, die ich für In- 

dien als wichtig erachfefe. 

Im Januar 1958 stand ich bei strömen- 

dem Regen fröstelnd auf dem Flug- 

platz in Düsseldorf-Lohausen und 

wartete auf das Flugzeug, das mich 

zu meinem neuen Arbeitsplatz Indien 

bringen sollte. In gut 18 Stunden flog 

die seinerzeit hochmoderne „Super- 

Constellation" bei zwei Zwischenlan- 

dungen nach Bombay. Die Tür öffnete 

sich — und ich hatte das Gefühl, von 

der hereinsfrömenden heifjen Luft zu- 

rückgedrückf zu werden. Dabei war 

die Temperatur für Indien noch aus- 

gesprochen frühlingshaft. 

Vor meiner Weiterreise nach Rourkela 

hatte ich noch einige Aufgaben in 

einem indischen Rohrwerk zu erfüllen 

und konnte so Bombay, das westliche 

Eingangsfor Indiens, näher kennen- 

lernen. Das bunte orientalische Trei- 

ben auf den Strafjen kontrastiert zu 

modernen Büro-Hochhäusern und den 

imposanten öffentlichen Gebäuden, 

wie Bahnhof, Regierungsbaufen und 

vor allem Denkmäler, die um die 

Jahrhundertwende von den Englän- 
dern erbaut wurden. Bombay ist sehr 

weiträumig gebaut, mit grofjen Plätzen 

HüHenufetk im Vschunget 
Frauen trugen Baumaterial auf dem Kopf. Schlangen und Skorpione 
kamen manchmal zu Besuch. Indische Ingenieure lösen jetzt ab 

Am 28. März übergab der indische Ministerpräsident Nehru das von deutschen 

Technikern geplante und gebaute Hüttenwerk Rourkela im indischen Bundes- 

staat Orissa seiner Bestimmung. Damit war das Werk in seiner ersten vorläufigen 

Ausbaustufe fertiggesfellf. Die Verlegung der ober- und unterirdischen Rohr- 

leitungen hat zu einem wesentlichen Teil unsere Tochtergesellschaft Vereinigter 

Rohrleitungsbau durchgeführt. VRB-Bauleiter Ing. H. Brabender berichtet nach- 

stehend von dieser Aufgabe und von seinen persönlichen Erlebnissen in Indien. 

und schönen Parks und zum Unter- 

schied von Kalkutta von einer für 

Asien auffälligen Sauberkeit. Alles in 

allem wirkte die Stadt auf mich sym- 

pathisch und war mir bald gut vertraut. 

Im Gegensatz zu Deutschland zeigt 

sich die Armut der Viermillionensfadt 

mit aller Deuflichkeif. Kinder, die eben 

laufen können, Greise und Krüppel mit 

unvorstellbaren Gebrechen, fast un- 

bekleidete Menschen mit abstoßenden 

Krankheiten strecken die Hände aus, 

um Bakschisch für eine Handvoll Reis 

zu erhalten. Schon auf dem Weg vom 

Flughafen „Santa Cruce" zur Sfadt 

kommt man durch ärmste Slums, wo 

schwarzborstige Schweine und nackfe 

Kinder unbeschwert im Freien spielen. 

Die Hütten sind vielfach aus Reklame- 

schildern und Blättern gebaut. 

Diese Eindrücke und das Wissen um 

die Bestrebung der indischen Regie- 

rung, den Lebensstandard mit Hilfe 

der Industrialisierung zu verbessern, 

ließ mir so recht klar werden, wie drin- 

gend notwendig das ganze indische 

Volk der Entwicklungshilfe bedarf. 

Das Straßenbild ist keineswegs so ge- 

ordnet wie in Deutschland, der Ver- 

kehr ist beängstigend und fast ohne 

Regeln, nur an großen Kreuzungen 

finden sich Verkehrsampeln. Schuh- 

putzer, Betelverkäufer, Kokosnuß- und 

Maishändler, ja selbst Schneider und 

Schuhmacher betreiben ihr Gewerbe 

auf den offenen Gehwegen, die nachts 

oft als Schlafstellen benutzt werden. 

Es machte mir immer viel Spaß, an 

Geschäften entlang zu gehen und die 

Auslagen zu betrachten. In Indien ist 

das hochinteressant, schon wegen der 

ausgezeichneten handwerklichen Ar- 

beiten. Elfenbeinschnitzereien, getrie- 

bene Messing- und Kupferarbeiten, 

Teppiche, Gold- und Silberartikel, 

Holzwaren und vieles andere werden, 

aus ganz Indien zusammenkommend, 

hier in den Geschäften angebofen. 

Die Händler verstehen ihr Geschäft 

ausgezeichnet und so brachte ich, oh- 

ne Kaufabsichten losgezogen, am 

Ende eines solchen Bummels allerlei 

Errungenschaften mit. Nachdem ich 

einige Male übers Ohr gehauen wor- 

den war, lernte ich auch das Feilschen, 

ohne das in Indien fast jeglicher Han- 

Der VRB verlegt das erste Rohr auf der Baustelle in Rourkela. Ein bedeutungsvoller Augenblick. Ehe 
es jedoch so weit war, mußten viele Schwierigkeiten überwunden werden. Unser Bericht spricht davon 



Fortsetzung I Heute zeigt es sich 

von Seite 17 I anhand der Produk- 

fionszahlen, dafj der Bau des Hütten- 

werkes Rourkela durchaus als ausge- 

zeichnete Leistung überall anerkannt 

wird. Während des jetzt in Indien an- 

gelaufenen dritten Fünfjahresplanes 

soll die Produktion auf 1,8 Mill. Ton- 

nen erhöht werden. 

Der VRB Düsseldorf hatte in Zusam- 

menarbeit mit einer anderen Rohr- 

leitungsfirma innerhalb des Wasser- 

konsortiums die Verlegung der unter- 
irdisch geführten Rohrleitungen für 

Brauchwasser, Trinkwasser, Kühlwas- 

ser, Löschwasser, Sinterwasser mit den 

dazugehörenden Zuführungsleitungen 

und Zirkulationssystemen, wie auch 

die Wasserhochbehälter und die An- 

schlüsse zum Flufjwasserwerk zu er- 

stellen. Man muf) sich dazu vor Augen 

führen, dafj das Wasser kilometerweit 

vom Brahmaniflufj zum Hüttenwerk 

befördert wird und das Werk selbst 

weit auseinandergezogen ist, weil 

Raum genug vorhanden war und die 

Planung alle weiteren Ausbaumöglich- 

keifen großzügig berücksichtigt hatte. 

Damit waren enorme Leifungslängen 

zu verlegen. Ähnlich war es mit den 

oberirdisch verlegten Rohrleitungen 

für Koksgas, Gichtgas, Mischgas, 

Dampf und Sauerstoff, die als Verbin- 

dungsleitungen zu und zwischen den 

einzelnen Anlagen des Hüttenwerkes 

als Hochleitungen in 8 bis 10 m Höhe 

auf Stützen verlegt wurden. Die größ- 

ten Rohrdurchmesser haben die Gicht- 

gasleitungen mit 2800 mm lichter Wei- 

fe. Der VRB Berlin verlegte die Druck- 

wasser- sowie die Speisewasserleitun- 

gen im Kraftwerk des Hüttenwerkes. 

Neben meiner Aufgabe als Bauleiter 

Unser Bild zeigt im Hintergrund das Kraftwerk in Rourkela, 
das zur Erzeugung der Elektroenergie mit Gicht- und Koksgas 
versorgt wird. Überschüssiges Gas kann durch die rechts er- 
kennbare Gasfackel verbrannt werden. Bei diesem System 
handelt es sich um unsere Rohre NW 2600 und NW 1500 

für die Rohrmontage fand ich meine 

Freude an unserem grofjen und schö- 

nen Garten mit exotischen Blumen, in 

dem mein damals dreijähriger Sohn 

und meine zehn Monate alte Tochter 
mit indischen und deutschen Spielge- 

fährten herumfollen konnten und aus 

dem wir unsere Bananensfauden, Pa- 

peias und Gemüse ernteten. Das Le- 

ben im Bungalow und auf Ausflügen 

war auch für meine Familie, abgesehen 

von Schlangen und Skorpionen, die 

einige Male „zu Besuch" kamen, recht 

interessant und abwechslungsreich, 

obgleich wir alle Annehmlichkeiten 

einer deutschen Grofjstadt vermieten. 

Bei meinem vor zwei Monaten erneut 

erfolgten Besuch in Rourkela fand ich 

das Werk fast fertig und viele Auf- 

gaben von indischen Ingenieuren und 

Technikern übernommen. Die restlose 

Übernahme auch der wichtigsten 

Funktionen durch die Inder wird na- 

türlich noch einige Jahre dauern, weil 

die dazu notwendige Erfahrung noch 

längst nicht erreicht ist. Man sollte 

nicht vergessen, dafj die industrielle 

Entwicklung in Deutschland zum jetzi- 

gen Industriestaat mehr als 100 Jahre 

gedauert hat. Ein Schritt zur Verbes- 

serung des Lebensstandards fiel mir 

diesmal in Rourkela besonders auf: 

die Kolonnen von Radfahrern und die 

bessere Kleidung der Angestellten und 

Arbeiter des Hüttenwerkes. 

Das indische Volk braucht bei seiner 

industriellen Entwicklung ausländische 

Hilfe, um sich ein besseres Dasein zu 

schaffen. Ich hoffe, dafj auch unsere 

Arbeit mit dazu beigetragen hat. 

Nach der feierlichen Einweihung des Hüttenwerkes Rourkela im 
Frühfahr dieses Jahres besichtigte Ministerpräsident Pandit Nehru 
mit seinen Begleitern die Anlagen. Wir sehen auf dem Bilde links. 

wie er von einer Bühne des Walzwerkes die Einrichtungen des hoch- 
modernen Werkes betrachtet, und auf dem Bilde rechts, wie ihn 
eine Abordnung einheimischer Kinder mit Blumen begrüßt 

Ein entscheidender Augenblick ist gekommen. Eine Drosselklappe — es war die schwerste, die 
in Rourkela eingebaut worden ist — wird hochgehievt. Arbeiter schauen gespannt zu 

del, auch für den Händler selbst, sei- 

nen wesentlichsten Reiz verliert. 

Aus Bombay wäre noch viel zu be- 

richten von Besuchen in Hindufempeln, 

den hängenden Gärten, dem wunder- 

schönen Badestrand von Juhu, der 

Pferderennbahn und anderen Sehens- 

würdigkeiten, aber die Arbeit in Rour- 

kela wartete. So bestieg ich den 

D-Zug Bombay-Kalkutta und legte im 

angenehm temperierten Klimawagen 

die rund 1500 km lange Strecke bis 

Rourkela in 39 Stunden zurück. 

Ende 1957 war Rourkela noch auf 

keiner normalen Landkarte zu finden, 

ich hatte jedoch nachgelesen, dal) es 

im Staate Orissa liegt, dem ärmsten 

Staat der ganzen Indischen Union, 

und daf) dort aus religiösen Gründen 

Rindfleisch und Alkohol verboten sind. 

Die Gründe zum Bau des Hüttenwerkes 

in Rourkela: erstens dem Staate Orissa 

zu helfen und zweitens Abbau von 

Eisenerz, Kohle und Kalkstein in der 

Nähe des Ortes. Dadurch werden 

lange Transportwege für die haupt- 

sächlich benötigten Rohstoffe des 

neuen Hüttenwerkes erspart. 

Bei meiner Ankunft befand sich das 

Hüftenwerk noch in den Anfängen, die 

Kokerei war im Bau und am ersten 

Hochofen hatte man eben mit der 

Stahlmonfage begonnen. Sonst wurde 

fast ausschliefjlich an Erdaushub für 

die Fundamente und Wasserleitungen 

gearbeitet und das 3,5 x 1,5 km grofje 

Gelände eingeebnet. Viele der mehr 

als 30 deutschen Baufirmen hatten ihre 

Baubüros errichtet und waren dabei, 

das von Kalkuffa nur zögernd anrol- 

lende Baumaterial auf den angewie- 

senen Lagerplätzen unterzubringen. 

Ich konnte noch recht gut die Reis- 

felder erkennen mit den rundum ge- 

führten niedrigen Erdwällen, um das 

so notwendige und kostbare Regen- 

wasser zu stauen. Die Felder waren 

mühsam dem ganz in der Nähe begin- 

nenden Dschungel abgerungen und 

ernährten die zahlenmäfjig schwache 

Bevölkerung des Dorfes nur dürftig. 

Das Dorf Rourkela selbst war ursprüng- 

lich ein unbedeutender Flecken, 

schmutzig und eng, ohne Kanalisafion 

oder andere für uns notwendige zivi- 

lisatorische Einrichtungen. Es bestand 

aus der schmalen „Hauptstraße" mit 

den rechts und links aufgebauten Ver- 

kaufssfänden und Läden. Die Wohn- 

häuser und Holzhütten lagen weiter 

zurück. Beiderseits der „Hauptstraße" 

führten die Abwässergräben mit ab- 

sonderlichen Gerüchen. Meine etwas 

später eintreffende Frau mußte in der 

ersten Zeit ihre Einkäufe im alten 

Rourkela vornehmen und konnte sich 

nur schwer mit den offenen Läden und 

den Scharen von Fliegen abfinden, 

die dann von dem Händler freundlich 

lächelnd mit einem Wedel weg- 

gescheuchf wurden. Alle Lebens- 

mittel mußten, wenn sie nicht gekocht 

wurden oder in festen Behältern luft- 

dicht verpackt waren, vor dem Ver- 

zehr desinfiziert werden. Gemüse, die 

am Boden wachsen und ungekocht 

gegessen werden, wie beispielsweise 

Salate, wurden vermieden. Das Lei- 

tungswosser wurde gekocht, gefiltert 

und wieder gekühlt. 

Von der modernen Stadt Rourkela für 

100 000 Einwohner sfanden bei meiner 

Ankunft etwas mehr als 200 Bunga- 

lows. Von dem späteren „Deutschen 

Club" mit Schwimmbad und dem 

großen „Deutschen Krankenhaus" wa- 

ren zu diesem Zeitpunkt noch nicht ein- 

mal die Grundsteine gelegt worden. 

Problematisch war zu Anfang das Her- 

anschaffen der Rohre und Maferialien 

aus dem hoffnungslos verstopften Ha- 

fen von Kalkutta, der nicht nur Mafe- 

rialien für das Hüftenwerk Rourkela, 

sondern auch für das neue englische 

Werk Durgapur und teilweise für das 

von Russen erbaute Bhilai bewältigen 

mußte. So kam es, daß ich mehr- 

mals in das 800 km entfernte Kalkutta 

fahren mußte, um im Hafen nach un- 

serem Material zu suchen, und es nach 

In Rourkela wurden verlegt: 

Unter der Erde für Wasserversor- 
gung und Kreisläufe 

rund 40 km Großrohre mit 
rund 5500 t Gesamtgewicht 

Über der Erde auf Stützen für 
Gas-, Dampf- und Sauersfofflei- 
tungen 

rund 11,6 km Großrohre mit 
rund 3000 t Gesamtgewicht. 

Möglichkeit schneller auf den Weg 

nach Rourkela zu bringen. 

Die Montage wurde von indischen 

Arbeitern unter Anleitung deutscher 

Monteure und Techniker durchgeführt. 

Die Zusammenarbeit gestaltete sich 

zunächst nicht immer leicht. Einmal be- 

standen Sprachschwierigkeiten, die 
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„Indische Impressionen" — so könnte man diese vier 
Fotos betiteln. Das obere Bild gibt einen Eindrude 
von dem bunten Treiben in einer Markthalle. — 

Darunter: Die beiden Kinder des VRB-Bauleiters 
Brabender spielen mit indischen Kindern. — Ein 
Blick in eine indisdje Dorfschule. — Unten: Schlangen- 
beschwörer vor der Eisenbahnvcrwaltung in Bombay 

Auf früheren Reisfeldern 
entstanden die Hochöfen 
Fortsetzung I auch unter den ln- 

von Seite 15 I dem selbst wegen 

der verschiedenartigen Sprachen und 

Dialekte auftraten, zum anderen aber 

war es die andere Mentalität, die zu 

manchen Mißverständnissen Anlaß 

gab. Leider fanden viele deutsche 

Firmen kaum einmal Zeit, das Per- 

sonal vor der Entsendung nach Indien 

auf die unterschiedlichen Lebens- und 

Arbeitsbedingungen vorzubereiten. 

Wir haben nicht die Erfahrung im Um- 

gang mit Indern, wie sie die Eng- 

länder in vielen Jahrzehnten erworben 

haben. Hinzu kam die Empfindlichkeit, 

die ein Volk hat, das erst seit weni- 

gen Jahren seine Freiheit und Un- 

abhängigkeit erwerben konnte. 

Zum Bau des Hüttenwerkes kamen die 

Arbeitskräfte aus allen Teilen Indiens, 

unterschiedlich in Rasse, Sprache, Re- 

ligion, Hautfarbe, Kenntnis, Alter und 

Geschlecht. Oft kam es zu Ausein- 

andersetzungen aus religiösen Grün- 

den. Daneben arrangierten politische 

Agenten aus Kalkutta Kundgebungen, 

Demonstrationen und Streiks. Das mag 

zeigen, wie bewegt und gefährlich eine 

Baustelle in fernen Ländern sein kann. 

Für die allereinfachsten Erd- und 

Transportarbeiten kamen die Urein- 

wohner des Landes, die in den 

Dschungel zurückgedrängten Adivassis, 

aus ihren Dörfern. Sie brachten Pfeil 

und Bogen mit und arbeiteten, oft nur 

mit Lendenschurz bekleidet, für den 

geringen Lohn von 1,5 Rupies = 

1,32 DM pro Tag fleißig und schwer. 

Ihre Frauen transportierten Erde und 

Steine in Körben auf ihren Köpfen 

und trugen dazu häufig noch in einem 

Tuch ihre Kleinstkinder auf dem Rük- 

ken bei sich, während die älteren 

Kinder in der Nähe spielten. 

Das Werk liegt inmitten einer Hügel- 

kette, die den Wind zurückhält. Um 

die Mittagszeit kletterte das Thermo- 

meter oft auf 50 0 Celsius. Die Werk- 

zeuge und Geräte, aber auch vor al- 

lem die Rohre und andere Stahlteile 

wurden so heiß, daß man sie mit der 

bloßen Hand nicht anfassen konnte. 

Deshalb und weil der menschliche 

Körper es verlangte, wurde in den 

heißen Monaten zwischen 12 und 

16 Uhr ausgesefzt und dafür morgens 

früher angefangen und abends auch 

verlängert. Die Arbeit auf der Bau- 

stelle war für alle Deutschen hart und 

strapaziös. Sie stellte weit mehr An- 

forderungen an jeden einzelnen als 

eine gleiche Montage in Deutschland. 

Diese Inderin setzt das jahrhundertelang erprobte „Transportmittel* ein, ihren 
Kopf. Hinter ihr sieht man den Wasserverschluß für den Gasabzweig zur Kokerei 

Hier wird eine Umzäunung gebaut, weil durch Unkenntnis immer wieder ein Schieber 
geöffnet wurde und damit größte Explosionsgefahr entstand. Der Verschluß wiegt 12 t 

Am 3. Februar 1959 konnte endlich 

der erste Hochofen angeblasen wer- 

den. Damit wurde das Hüttenwerk 

Rourkela noch mehr bekannt. Vorher 

war bereits das Objekt in das poli- 

tische Spannungsfeld zwischen Ost und 

West hineingezogen worden durch 

den Wettlauf, der um das Anblasen 

des ersten Hochofens zwischen dem 

von Russen erbauten Hüttenwerk Bhi- 

lai und dem von Deutschen geschaffe- 

nen Hüttenwerk entstanden war. 

Leider wurden das deutsche Werk 

und seine Erbauer nach anfänglichem 

Lob später in der Öffentlichkeit viel 

kritisiert. Diese Stellungnahmen, die 

in großem Umfange unberechtigt wa- 

ren oder auf Unkenntnis der tatsäch- 

lichen Verhältnisse beruhten, haben 

dem deutschen Ansehen und der deut- 

schen Wirtschaft in der Welt geschadet. 

So sah die Baustelle am Anfang aus. Im Hintergrund erheben übrige Gelände war zum Teil noch in einzelne Felder auf- 
sich die ersten Gerüste des Flußwasserwerks in Rourkela. Das geteilt. Man sieht gut die Erdwälle zum Stauen des Wassers 

Das ist das Hüttenwerk heute. Deutlich erkennt man Gas- und wertstoffanlage, im Hintergrund erkennt man v. I. n. r. einen 
Dampfrohrleitungssysteme. Vorn links befindet sich die Kohlen- Hochofen, die Gasreinigung, die Kühltürme und das Kraftwerk 



Fast ein »politischer Hochofen« 
Techniker aus dem Werk Hüttenbetrieb war in Rourkela dabei 

Als Ministerpräsident Nehru im Frühjahr das Hüttenwerk Rourkela einweihte, 
gingen die Gedanken von vier Belegschaftsmitgliedern besonders off nach In- 
dien. Sie waren dabeigewesen, als der erste Hochofen angeblasen worden war. 

Zweieinhalb Jahre vorher waren sie von Düsseldorf abgeflogen, unter ihnen 
der Leiter unseres Werkes Hüttenbefrieb, Edgar Flächsenhaar. Von der schwie- 

rigen Aufgabe, die in Indien auf sie wartete, berichtet er nachstehend. 

Es ist überflüssig zu sagen, dafj uns 

nicht nur das fremde Land, sondern 

auch die Aufgabe reizfe, mitten im 

Dschungel Indiens einen grofjen Hoch- 

ofen in Betrieb zu setzen; wir wären 

sonst schlechte Hochöfner gewesen! 

Bestimmt hatten wir alle den gro- 

ßen Wunsch, dafj unser Unterneh- 

men gelingen möchte, denn wir wa- 

ren sicher, keiner leichten Aufgabe 

entgegenzufliegen. Unser Team war 

so zusammengestellt, dafj wir not- 

falls den Hochofen allein bedienen 

konnten. Zwei andere deutsche Hüt- 

tenwerke stellten Schmelzer und Cow- 

perwärfer, während von Phoenix- 

Rheinrohr, Werk Hüttenbetrieb, Möl- 

lerwagen- und Schrägaufzugführer 

ausgewählt wurden. Franz Skrzypczak, 

Joachim Kraul und Egon Palka wur- 

den mit mir hierfür abgestellf. 

Das Hüttenwerk Rourkela gehört einer 

Aktiengesellschaft, deren Aktien im 

alleinigen Besitz des indischen Staa- 

tes sind. Der endgültige Vertrag zum 

Bau dieses Werkes wurde 1953 nach 

monatelangen Verhandlungen unter- 

zeichnet. Die Firmen Krupp und De- 

mag erhielten den Auftrag, zusam- 

men mit anderen Firmen ein Hütten- 

werk für eine Jahreserzeugung von 

500 000 t Rohstahl zu bauen. Bereits 

ein Jahr später verdoppelten die In- 

der ihre Wünsche auf 1 Mill. Tonnen. 

Eine Breitbandstrafje und ein LD- 

Sfahlwerk kamen hinzu. Nachdem sich 

die deutsche Regierung bereiterklärf 

hatte, sich finanziell am Bau zu be- 

teiligen, zeigten auch die UdSSR 

und England Interesse. Die Russen 

bauten ein grofjes Hüttenwerk in Bhi- 

lai, die Engländer in Durgapur. 

An der Stelle, wo heute Roheisen und 

Stahl fliefjen, standen noch einige 

Jahre vorher Dschungeldörfer, deren 

Bewohner mit Pfeil und Bogen jagten 

und von wilden Tieren in Angst und 

Schrecken versetzt wurden. Es gab 

viele Gründe, das Hüttenwerk gera- 

de bei Rourkela zu bauen. Im Umkreis 

von 100 km sind reiche Vorkommen 

an Erzen, Kalkstein, Dolomit und Koh- 

le. Die Wasserversorgung ist durch 

einen grofjen Flufj gesichert. Eine di- 

rekte Eisenbahnverbindung zum Ha- 

fen von Kalkutta ist vorhanden. 

Die elektrische Energie liefert ein mo- 

Festlich geschmückt war der Hochofen I bei der Ein- 
weihung am 3. Februar 1959. Vorne die Gießhalle 

dernes Wasserkraftwerk. Außerdem 

verfügt der Staat Orissa über eine 

grofje Zahl von Arbeitskräften. 

Gegenüber dem russischen Werk, das 

schwere Profile hersfellt, zeichnet sich 

Rourkela durch einige Besonderheiten 

aus. Es wird ausschließlich Blechpro- 

dukte herstellen und es hat neben 

der ersten Breitbandsfraße Asiens 

auch das erste LD-Sfahlwerk Indiens. 

Nebenprodukte dieses Hüttenwerkes 

werden in einer Kalksticksfoff-Dünge- 

mittelfabrik verarbeitet. Natürlich gibt 

es hier auch eine moderne Kokerei 

mit einer Tageserzeugung von 3000 

Tonnen. Ihr sind entsprechende Koh- 

lenwertstoffanlagen angeschlossen, die 

Staatspräsident Dr. Prasad (mit Blumenkranz) wird zur Einweihungsfeier empfangen (links). 
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Ein Eisenbabndamm wird in der Nahe des Hüttenwerkes gebaut. Auf Köpfen und Rücken 
tragen die Inder die Lasten, während ihre Kinder in der Nähe der Arbeitsstelle spielen 

das bei der Kaksherstellung anfallen- 

de Koksofengas verarbeiten. 

Das Stahlwerk mit einer Kapazität 

von 1 Mill, t Rohstahl im Jahr be- 

steht aus zwei Roheisenmischern, drei 

40-f-LD-Konvertern und vier 80-t-SM- 

öfen. Nach dem LD-Verfahren sol- 

len etwa drei Viertel der Oesamf- 

stahlmenge hergesfellt werden. Die 

Leistungsfähigkeit des Walzwerkes 

ist auf 1,8 Mill. f/Jahr ausgelegt. Die 

überdachte Fläche des Walzwerkes 

hat eine Länge von 1 km und eine 

Breite von 340 m. Hier werden aus- 

schliefjlich Bleche hergestellt. 

Ein grofjes Dampfkraftwerk soll vor 

allem den stofjweisen Energiebedarf 

der Breitbandstrafje decken. Außerdem 

entstanden noch eine Anzahl Neben- 

betriebe, wie z. B. eine Stranggufj- 

anlage, eine Kokillengiefjerei, Werk- 

stätten und Laboratorien. 

Zur Einebnung des Werksgeländes 

mufjten 5 Mill, cbm Erde bewegt wer- 

den. 1,2 Mill, cbm Erde wurden für 

Fundamente ausgehoben. 30 000 t 

Baustahl, 120 000 t Maschinen und 

110 000 t feuerfeste Steine wurden für 

das gesamte Werk benötigt. 

Zur Unterbringung der Belegschaft 

wurde eine Stadt gebaut, die später 

in 20 000 Häusern 100 000 Menschen 

aufnehmen soll. Zwischen Stadt und 

Werk liegt eine Hügelkette, die das 

Wohngebiet vor Staub und Rauch 
der Werksanlagen schützt. 

Das Hochofenwerk, in dem wir den 

ersten Ofen anblasen sollten, besteht 

heute aus drei modernen Hochöfen, 

die in Gröfje und Produktionsmög- 

lichkeit unseren Ruhrorter Öfen 7 und 

8 entsprechen. Sie müfjten bei nor- 

malem Betrieb gut 3000 t Roheisen 

täglich erzeugen können. Es wird 

Stahleisen und Gießereiroheisen er- 

blasen. Für Verkaufsroheisen ist eine 

Gießmaschine vorhanden. 

Nachdem wir uns Anfang Januar 

1959 nach unserer Ankunft in Rour- 

kela vom Stand der Bauarbeiten 

überzeugt hatten, hielten wir ein An- 

blasen des Ofens in längstens drei 

Wochen für unmöglich. Um die letzten 

Vorbereitungen selbst treffen zu kön- 

nen, waren wir zu zweif vier Wochen 

früher nach Indien geflogen. Schon 

nach kurzem Aufenthalt in Rourkela 

war uns klar, daß wir es hier vor 

allem mit einem „politischen Hoch- 

ofen" zu tun hatten. Leider hatte sich 

die Rivalität zwischen dem von den 

Russen in Bhilai erbauten Werk und 

Rourkela derart zugespifzt, daß jetzt 

die Hauptfrage in Indien war: Wer 

bläst den ersten Hochofen an, die 

Russen oder die Deutschen? Ich konn- 

te mich persönlich vom Stand der Ar- 

beiten in Bhilai überzeugen und war 

sicher, daß wir es schaffen würden — 

mit viel Glück. Während man bei der 

Montage des Hochofens in Bhilai um 

zwei Wochen weiter war als bei uns, 

fehlte es aber noch an Koks. Auch 

war das Pumpenhaus für die Wasser- 

versorgung nicht in so kurzer Zeit fer- 

tigzustellen. In Rourkela mußte dafür 

mj} Hochdruck am Hochofen selbst 

gearbeitet werden und es ist un- 

glaublich, was in diesen Wochen vom 

Montagepersonal geleistet wurde. 

Am 24. Januar war es dann endlich 

so weit, der Hochofen 1 konnte ange- 

steckt werden. Die Wasserversorgung 

war sichergestellf. Bei Stromausfall 

konnten zwei Dieselpumpen einge- 

setzt werden. Zur Winderzeugung 

standen ein Dampfkessel und ein Ge- 

bläse zur Verfügung, die beide prak- 

tisch jedoch ohne Probelauf waren. 

Möllerwagen und Schrägaufzug mach- 

ten ihre Probefahrten beim Füllen des 

Ofens. Die Stichlochsfopfmasse wurde 

täglich mit Lkw von einem anderen 

Hüttenwerk über 200 km Entfernung 

angefahren, da in der eigenen An- 

lage ein Zahnrad gebrochen war. Er- 

satz war erst in Monaten zu erwar- 

ten. Der zum Anstecken des Ofens 

sehnsüchtig erwartete Lkw mit Brenn- 

rohren zum öffnen des Stichlochs lag 

mit gebrochener Hinterachse 12 Mei- 

len vor Rourkela. Das Ersatzfahrzeug 

durfte anschließend die Grenze von 

Orissa nicht passieren, da der Fahrer 

die dazu erforderlichen 10 Rupien 

nicht hatte, die dann erst wieder mit 

einem Sonderkurier zur Grenzstation 

gebracht wurden. Doch die heilige 

Barbara hatte ein Einsehen und der 

Ofen wurde zum festgesetzten Ter- 

min angesteckt. 

Als den günstigsten Zeitpunkt für das 

Anstecken hatten Sterndeuter den 

Ein Bild von der Montage des Hochofens I, dessen 
Aufbauten man gut erkennt. Links die Gießhalle 
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24. Januar, 17.20 Uhr, herausgefun- 

den. Nach einer kurzen Ansprache 

des Residental Directors, Mr. Gana- 

pati, hielt seine Gattin eine Lunte in 

das Stichloch des Hochofens. Das 

Luntenfeuer hafte sie von einem 

Feuerchen geholt, das buntbemalte 

Priester unter langwierigen Zeremo- 

nien entfacht hatten. Die Hauptein- 

weihung durch den indischen Staats- 

präsidenten hatte man auf den 3. Fe- 

bruar gelegt, um den Russen enf- 

gegenzukommen. Die Einweihung 

Bhilais erfolgte einen Tag darauf mit 

dem ersten Abstich, während Rour- 

kela schon eine Woche in Betrieb war. 

Die erste Woche nach dem Anstecken 

war sehr schwer tür uns, da wir bis 

auf einige indische Ingenieure nur 

über ungelernte Leute verfügten, die 

noch nie einen Hochofen gesehen 

haften. Dazu waren wir gezwungen, 

den Ofen mit kaltem Wind anzubla- 

sen, ein unter normalen Verhältnissen 

schon schwieriges Problem. 

Das Hauptereignis unserer Zeit in 

Rourkela brachte der 3. Februar 1959 

mit der Einweihung des ersten Hoch- 

ofens durch den indischen Staatsprä- 

sidenten Dr. Rosandra Prasad. Schon 

Tage vorher erschienen Scharen von 

Arbeitern und Arbeiterinnen, um das 

Werk aufzuräumen. Schutt und Erd- 

reich wurde verladen und rund um 

den Hochofen wurden Zäune gesetzt. 

Täglich kam Polizei und übte. Die 

Hochofenanlage war mit Fahnen, 

buntem Papier, Luftballons und Blu- 

men geschmückt. Bereits am frühen 

Morgen kamen die ersten Zuschauer, 

um sich die besten Plätze in Ofen- 

nähe zu sichern. Bis zum Nachmittag 

hatte sich eine vieltausendfache Zu- 

schauermenge eingefunden. In der 

Nähe stehende Roheisenpfannen, 

Schlackenpfannen und die Dächer 

der nächstliegenden Lagerschuppen 

waren mit Menschentrauben besetzt. 

Nachdem der Staatspräsident auf der 

Hüttenflur die am Aufbau maßgeblich 

beteiligten Vertreter der einzelnen 

Firmen begrüßt hatte, wurde er mit 

einer eigens angefertigten Bühne mit 

dem Gießhallenkran auf die Ofen- 

bühne gehoben. In mehreren Reden 

wurden Glückwünsche ausgefauscht, 

die deutsch-indische Freundschaft ge- 

lobt und auf die Bedeutung des Wer- 

kes und die deutsche Leistung hinge- 

wiesen. Als letzter ergriff der Staats- 

präsident das Wort. Er sprach zu- 

nächst in Hindi, der Nationalsprache 

aller Inder, und dann in Englisch, da 

Hindi noch nicht zum Sprachschatz al- 

ler Inder gehört. Nach dem Hochofen- 

abstich traf sich die indische Promi- 

nenz bei Gebäck und Tee unter der 

Gießhallenbühne. 

Der Hochofen wurde von uns noch 

vier weitere Monate geführt, um das 

indische Personal einzufahren. Täglich 

hatten wir nicht nur mit den gleichen, 

sondern immer wieder mit neuen 

Schwierigkeiten zu kämpfen. Dazu 

kamen in der ersten Zeit Ausfälle bei 

uns, da sich bei manchen die Umstel- 

lung in der Ernährung unangenehm 

bemerkbar machte. So waren wir ge- 

zwungen, im Anfang zeitweilig den 

Acht-Stunden-Rhythmus einzuführen, 

d. h. acht Stunden Dienst am Ofen, 

acht Stunden frei. 

Was dies bei den von Tag zu Tag 

kletternden Temperaturen hieß, weiß 

nur der zu beurteilen, der selbst bei 

45—50 Grad Celsius im Schatten am 

Hochofenabstich gestanden hat. Um 

die Nieren in Funktion zu halten, 

mußte man täglich sechs bis acht Li- 

ter Wasser trinken. Ein ständiger 

Mangel an brauchbarem Arbeitsgerät 

erschwerte unsere Arbeit erheblich. 

Doch was man mit Bambusstangen 

und zu Haken umgebogenen Brenn- 

rohren und einem einzigen Vorschlag- 

hammer an einem 1000-t-Hochofen 

alles machen kann, mußten wir selbst 

noch lernen! Daß wir noch herzlich 

lachen konnten, als eines Morgens 

nach der Nachtschicht in unserem 

Rapporfbuch der lapidare Satz stand: 

„Das Schlackenstichloch konnte nicht 

geöffnet werden, weil der Stiel unse- 

res einzigen Hammers brach", zeigt, 

daß wir trotz aller Schwierigkeiten 

unseren Humor nicht verloren hatten. 

Selbstverständlich wurden an freien 

Tagen auch Fahrten in die Umgebung 

Rourkelas unternommen, um Land 

und Bewohner etwas näher kennen- 

zulernen. Hierbei war natürlich eine 

Fahrt durch den Dschungel mit dem 

Besuch eines Eingeborenendorfes von 

besonderem Reiz. So blieb trotz aller 

Strapazen der viermonafige Aufent- 

halt in Indien ein Erlebnis für uns. 

Ich persönlich denke gern an die ka- 

meradschaftliche Zusammenarbeit un- 

seres Teams zurück und muß sagen, 

daß sich alle trotz schwierigster Be- 

dingungen ausgezeichnet gehalten 

haben, so daß es eine Freude war, 

mif ihnen zusammenzuarbeiten. 

Das sind vier der indischen Schmelzer, die in dieser zum Teil malerischen Tracht am Hoch- 
ofen 1 arbeiteten, der von Spezialisten aus unseren Werk Hüttenbetrieb eingefahren wurde 
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Bundesverdienstkreuze für Goldjubilare 

Nach der Verleihung: v. r. Hermann in der Heiden, Leonhard 
Schwenzfeier, Gesamtbetriebsratsvorsitzender Jockei, Wilhelm Kraft, 
Betriebsratsvorsitzender Euler, Wilhelm Zervas, Dir. Schiewerling, 
Wilhelm Feldermann, Hermann Böhmer, Wilhelm Nierhaus, Wilhelm 
Ramjoue, Direktor Dr. Rese, Julius Schmiletzki und Hbv. Schwarz 

50 Jahre bei 

Phoenix-Rheinrohr 

Goldjubilar Direktor 
'Melzer (links) wird an 
seinem Ehrentag von 
Hüttendirektor Momm- 
sen herzlich beglück- 
wünscht. Zwischen bei- 
den Hüttendirektor 
Schiewerling. Direktor 
Melzer ist Leiter un- 
serer Hauptabteilung 
Einkauf. Er feierte sein 
Jubiläum am 4. April 

A. Szczpaniak, Hochofen 30. 7. 
Wilh. Preuß, Hochofen 30. 7. 
Heinr. Behrendt, Krafth. 31. 7. 
Josef Lieser, 

Elektrobetr. Kontistr. 31. 7. 
Karl Uschtrin, Hochofen 31. 7. 

WERK HÜTTENBETRIEB 

Johann Heuken, Rohrwerk 24. 7. 
H. Eickelbaum, Preßwerk 25.7. 
Heinr. Gertzen, Schweißw. 31.7. 

VRB DÜSSELDORF 

W. Dellbrügge, Montage 17. 7. 
Wilh. Puhlmann, Montage 24. 7. 

Neun verdiente Goldjubilare 

des Werkes Thyssen wurden 

am 3. Mai in Essen in einer 

schlichten Feierstunde durch 

Regierungspräsident Baurich- 

ter mit dem Bundesverdienst- 

kreuz ausgezeichnet. Die Ju- 

bilare hätten als Stamm ihrer 

Belegschaft und durch ihre 

ZJ-O ^-akid im <^lß.nst 

Treue zum Unternehmen ein 

gutes Beispiel gegeben. In 

einer Feierstunde im Plenar- 

saal des Düsseldorfer Land- 

tags überreichte Regierungs- 

präsident Kurt Baurichter den 

Düsseldorfer und Duisburger 

Goldjubilaren das Bundesver- 

dienstkreuz. Vom Werk Ruhr- 

ort wurden ausgezeichnet: 

Heinrich Angenendt, Anton 

Pinczak und Theo Kathmann. 

HAUPTVERWALTUNG 

Reiner Heermann, 
Verkaufsabrechnung 1. 7. 

WERK RUHRORT 

Johann Szterlinski, Masch.- 
Betrieb Hochofen 1. 7. 

Joh. Gundert, Kontistraße 2. 7. 
Georg Spaar, Masch.-Bctr. 

Blockstraße II 4. 7. 
Peter Sweers, 

Elektro-Hauptwerkst. 10. 7. 
Erich Guade, Fertigstraße 3 11.7. 
Gerhard Bongers, 

Fertigstraße 3 12. 7. 
Ed. Okonnek, Kontistraße 18. 7. 
Leo Küppers, Masch- 

Betrieb Blockstraße II 20. 7. 
H. Aldenpaß, Wärmestelle 23. 7. 
Bernhard Weber, Hochofen 28. 7. 
J. Sartoris, Blasstahlwerk 29. 7. 

WERK IMMIGRATH 

W. Faßbänder, Hammerw. 28. 7. 

WERK DINSLAKEN 

Gerh. Eickhoff, Mastenfabr. 13. 7. 

WERK THYSSEN 

Ewald Boche, 
Technische Hauptstelle 1. 7. 

W. Mohr, Rohrbearbeitung 4. 7. 
Joh. Olbers, Bauabteilung 8. 7. 
Karl Herdick, Werkschutz 23. 7. 
Wilhelm Mosch, Blechwerk 23. 7. 
Friedr. Donsbach, Rohrwerk 29. 7. 

WURAGROHR GMBH 
VJ. Beilenhoff, Schlosserei 28. 7. 

2^ ^ahie. im ^^ienst 

HAUPTVERWALTUNG 
Fritz Maas, Rechnungsprüfst. 17.7. 

WERK RUHRORT 

Leo Wahl, Hochofen 1. 7. 
Peter Müller, Blockstraße I 2. 7. 
Arthur Sommer, Labor 2. 7. 
Gerhard Boesveld, 

Elektrobetr. Krafthäuser 6. 7. 
Joh. Wichtmann, Fertigstr. 3 6. 7. 
H. Beltmann, Martinw. 1 6. 7. 
Heinr. Vohl, Krafthäuser 8. 7. 
Fr. Hubert, Martinwerk II 8. 7. 
Bernh. Kettelake, Martinw. I 9. 7. 
H. Schroer, Martinw. I 9. 7. 
F. Frangenkamp, Werkschutz 9. 7. 
Peter Wagner, Masch.- 

Betr. Krafthäuser 13. 7. 
Friedrich Schenk, Elektro- 

betrieb Reserveteillager 15.7. 
Franz Hecek, Masch.- 

Betrieb Thomaswerk II 15.7. 
Josef Stoffel, Elektro- 

betrieb Stahl- u. Walzw. 16.7. 
Heinr. Sils, Maschinenbetr. 16. 7. 
Otto Reiß, Verladung 

Block- u. Halbzeugstr. 17. 7. 
P. Grabenhoff, Fertigstr. 5 17. 7. 
]. Mueller, Halbzeugstr. I 22. 7. 
Jos. Schneider, Hochofen 23. 7. 
Georg Kempken, 

Mech. Hauptwerkstatt 27. 7. 
Karl Timmermanns, 

Waschraumbetreuung 27. 7. 
Caspar Fellenz, Masch.- 

Betrieb Lohnabteilung 30. 7. 

Jak. Mauermann, Sinterei 2. 7. 
Paul Hallmann, Hochofen 8. 7. 
Wilhelm Brinkmann, 

Mech. Werkstatt 14. 7. 
Wilh. Hanssen, Hochofen 16. 7. 
Karl Linge, Werkschutz 16. 7. 
Friedrich Brauner, 

Allgem. Verwaltung 16. 7. 
Hugo Scholz, Hochofen 18. 7. 

WERK POENSGEN 

Ludger Otte, Reparaturbetr. 2. 7. 
Andr. Ströter, Rohrw. III 5. 7. 
Hans Marlinghaus, 

Rohrw. IV, Adjustage 23. 7. 

WERK HILDEN 

Friedrich Wannhof, 
Maschinenbetrieb 23. 7. 

Otto Wiebusch, Versand 27. 7. 

WERK DINSLAKEN 

Paul Straten, Flaschenfabr. 15.7. 

WERK THYSSEN 

E. Schmerbach, Soz.-Abt. 1. 7. 
Willi Roth, Elektro- 

reparaturWerkstatt 17. 7. 
August Spliethoff, Blechw. 18. 7. 
H. Bambay, Zentralschmiede 23. 7. 

^Q-oDdna. KzfdodizcH 

Richard Rütter, Meiderich 3. 6. 
W .Schumacher, Beeckerwerth 16.6. 
Georg Böhmer, Mülheim 17. 6. 
Johann Bollwerk, Dinslaken 19. 6. 

SO ’JJahie 

Walter Schulz, Mülheim 2. 6. 
Andreas Barth, Geisenheim 7. 6. 
Jakob Bissels, Homberg 7. 6. 
Johann Klaus, Duisburg 8. 6. 
Albert Stoffels, Duisburg 10, 6. 
Wilhelm Blum, Mülheim 16. 6. 
G. Jodscheweit, Homberg 26. 6. 
Peter Klein, Landau 27. 6. 
Peter Schmitz, Düsseldorf 29. 6. 

SS ^Jakla 

Hermann Buhl, Meiderich 4. 6. 

90 ^Jahtz 

Anton Bogacki, Mülheim 1. 6. 

Im letzten Monat verschieden unsere Mitarbeiter 

WERK THYSSEN 

Walter vom Bruch, Belegschaftsräume 

Wilhelm Lukaschewsky, Rohrwerk 

Karl Müller, Bauabfeilung 

VEREINIGTER ROHRLEITUNGSBAU 

Paul Niemann, Montage 

WERK RUHRORT 

Theodor Buhl, Elektrobetrieb Hochofen 

Kurt Funk, Fernsprechabfeilung 

Helmut Häfer, Kesselschmiede 

Bruno Wilczewski, Elektrobetr. Stahlwerk I 

Friedrich Strohm, Werkschutz 

Wir bewahren ihnen ein ehrendes Gedenken 

—IUI»! 
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Sntilidj einmal ein Brief aut ^Hmerika 

Die halbblinde alte Frau Haus- 
leithner, deren Tage in dem Lehn- 
stuhl am Fenster ihres Häusdiens 
sonst still und ereignislos dahin- 
fließen, ist heute in bei ihr völlig 
ungewohnter Aufregung. 

»Frau Sdiultheß!« ruft sie ein um 
das andere mal zur Nachbarin hin- 
über, »Frau Sdiultheß! - Bitte, kom- 
men Sie doch sdinell! Es ist etwas 
geschehen!« Und da die also Ange- 
rufene nicht sofort erscheint, starrt 
die alte Frau unterdessen mit den 
des Schauens schon allzu müden 
Augen ratlos auf den Briefumschlag 
in ihrer zitternden Hand. 

Seit Jahren hat die alte Witwe in 
ihrem abgelegenen Gebirgsdörfchen 
keinen Brief mehr erhalten. Es gibt 
keinen Menschen auf Gottes weiter 
Welt, der ihr zu schreiben hätte - 
keinen Menschen bis auf einen ein- 
zigen, und der hat schon seit langen 
Jahren ftichts mehr von sich hören 
lassen. Wer weiß, ob er nicht schon 
längst gestorben und verdorben 
und überall vergessen ist . . . 

Jetzt aber hat ihr der Postbote wahr- 
haftig einen Brief gebracht! Frau 
Hausleithner kann nicht einmal die 
Adresse lesen, so schwach sind in 
letzter Zeit ihre Augen geworden. 

Sie sieht nur, daß es ein seltsam ge- 
formter, fremdartig aussehender 
Brief ist, der von weither kommen 
mag. Nur einer kann ihn geschrieben 
haben - ihr Hans, der vor so langer 
Zeit über das große Wasser zog, um 
drüben in der neuen Welt sein Glück 
zu suchen. Soeben tritt Frau Sdiult- 
heß in die Stube. »Was gibt es denn, 
Frau Hausleithner?« fragt sie ganz 
besorgt. Und dann, nach einem Blick 
auf den Umschlag in der bebenden 
Greisinnenhand: »Ach, ein Brief? Ein 
Brief aus Amerika?« 

Aus Amerika! Also wirklich von 
Hans! Die Alte zittert am ganzen 
Leib vor Erregung und Spannung. 
»Lesen Sie mir doch rasch vor, lieb- 
ste Frau Schultheß«, bittet sie, »was 
er mir schreibt, der Hans!« 

Die Nachbarin öffnet den Um- 
schlag, überfliegt den Briefbogen, 
stutzt ein wenig, wirft einen fragen- 
den Blick auf die alte Frau, setzt 
sich dann dieser gegenüber und be- 
ginnt mit etwas stockender Stimme 
und mehrmals absetzend vorzulesen: 

»Liebste Mutter! Es ist schon schreck- 
lich lange her, seit ich zuletzt von 
mir hören ließ. Ich habe viel durch- 
machen müssen in diesen Jahren und 
habe hart zu kämpfen gehabt. Das 
war auch der Grund für mein Still- 
schweigen, denn man entschließt sich 
schwer zum Schreiben, wenn man 
nichts Erfreuliches zu berichten hat. 

Jetzt aber geht es mir gut, ich habe 
mein Auskommen und brauche mich 
nicht um das tägliche Brot zu sorgen. 
Das mag nicht viel sein, aber es ge- 
nügt mir. Man wird )a mit der Zeit 
doch immer bescheidener. 

Von nun an will ich Dir auch wieder 
öfter und regelmäßig schreiben, und 

Wuttet 
Mutter, ohne Ende 
Wird dein Leben sein. 
Deine guten Hände 
Waren aller Wende 
Nah und nie allein. 

Mutter, deine Wunden, 
die das Leid dir schuf, 
Haben alle Stunden 
Dich mit uns verbunden 
Wie ein Gottesruf. 

Mutter, deine Liebe 
ist uns mehr als Glück. 
Wenn uns nichts mehr bliebe 
In der Welt Getriebe 
Bleibt uns dock dein Blick. 

Mutter, alle Stege, 
Die wir gehn, sind schwer. 
Unsres Herzens Schläge 
Wandern gute Wege 
Immer vor dir her. 

Hans Bahrs 

ich hoffe von ganzem Herzen, daß 
meine Briefe Dich bei bester Gesund- 
heit und in voller Kraft antreffen. 

Sei recht herzlich gegrüßt und viel- 
mals geküßt von Deinem Hans.« 

Die Spannung auf den Zügen der 
alten Frau hat sich beim Anhören 
dieser Sätze zauberisch gelöst und 
einem Ausdruck beseligter Verklä- 
rung Platz gemacht. 

»Der Hans -«, murmelte sie vor sich 
hin. »Der Hans lebt, und es geht ihm 
gut! Jetzt, da ich das weiß, kann ich 
ruhig und zufrieden sterben!« 

Die Nachbarin schlägt einen mög- 
lichst unbefangenen Ton an und sagt. 

damit habe es doch wohl noch Zeit. 
In Wirklichkeit aber denkt sie an- 
ders. Jeder Mensch kann sehen, daß 
die Tage der hinfälligen Greisin ge- 
zählt sind. Der geringste Hauch mag 
ihr von heute auf morgen das schwa- 
che Lebenslicht ausblasen. Schon die 
Aufregung über diesen Brief ist ge- 
fährlich genug für sie gewesen, das 
hat Frau Schultheß auf den ersten 
Blick erkannt. Nun, wenigstens ist 
die Aufregung eine freudige gewe- 
sen. Immer noch besser als ... 

»Freuen Sie sich über die gute Nach- 
richt«, meint Frau Schultheß und 
legt der Alten begütigend die Hand 
auf die Schulter. »Freuen Sie sieh 
von ganzem Herzen, aber regen Sie 
sich nicht zu sehr auf. Den Brief wol- 
len wir einstweilen hier in der Kom- 
mode verwahren, und wenn Sie ein- 
mal gut bei Kräften sind, diktieren 
Sie mir eine Antwort an den Hans.« 

Die andere nickt nur abwesend und 
blickt dabei vor sich hin, als ver- 
möchten ihre halbblinden Augen den 
Sohn drüben, in einer fernen, ande- 
ren Welt, leibhaftig zu erschauen ... 

Es kommt nicht mehr zur Abfassung 
des Antwortbriefes, ganz wie Frau 
Schultheß dies vorausgesehen hat. In 
den folgenden Tagen und Wochen 
gehen die Kräfte der Greisin zu- 
sehends zur Neige, und der herbei- 
gerufene Gemeindedoktor meint, das 
Ende werde wohl nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. 

Viele Stunden verbringt die Ster- 
bende regungs- und teilnahmslos auf 
ihrem Lager. Bisweilen aber scheint 
ihr Bewußtsein wiederzukehren, und 
dann lächelt sie still vor sich hin, und 
ihre Lippen formen immer wieder 
den einen Satz: »Mein Hans lebt, 
und es geht ihm gut.. .« 

Mit diesen Worten geht sie dann 
endlich auch hinüber. Frau Schultheß 
aber, die bis zuletzt getreulich an 
ihrem Sterbebett gewacht hat, drückt 
ihr nun mit einem halb schmerz- 
lichen, halb erleichterten Seufzer die 
Augen zu. Dann erhebt sie sich, geht 
zur Kommode, entnimmt ihr den 
Brief aus Amerika und zerreißt ihn 
in tausend kleine Stücke - jenen 
Brief, in welchem das Konsulat der 
Frau Hausleithner mitgeteilt hat, ihr 
Sohn Hans sei vor drei Monaten in 
einem New Yorker Armenhaus ge- 
storben. Percy Eckstein 



JCui'zqelaßie. Maikäffrkiuide 
Der Maikäfer ist zwischen drei und 
zwanzig Zentimeter lang, innen hohl, 
von mittelbrauner Farbe und ziem- 
lich süß. Schon kurz nach Karneval 
findet man ihn jedes Jahr in den 
Schaufenstern von Konditoreien und 
Süßwarengeschäften. Von Kindern 
wird der Maikäfer heiß geliebt, von 
deren Eltern jedoch gefürchtet. Be- 
kommt der Sprößling nämlich kei- 
nen Maikäfer, gibt es Tränen und ein 
markerschütterndes Gebrüll, das 
noch in der dritten Querstraße zu 
hören ist. Bekommt er aber seinen 
Maikäfer, dann gibt es Schokolade- 
finger auf dem neuen Frühjahrs- 
jäckchen und dem weißen Mätzchen. 

Die Kakaokünstler, die den Schoko- 
lademaikäfer modellieren, halten 
sich dabei haargenau an das lebende 
Modell. Auch der echte Maikäfer 
ist von brauner Farbe. Mit seinem 
Kollegen aus der Konditorei hat er 
außerdem die kurze Lebensdauer ge- 
meinsam. Gegessen wird er aller- 
dings in keinem Fall. 

Der lebendige Maikäfer ist ein be- 
gehrtes Handelsobjekt, das in der 
Saison jeden Tag auf Schulhöfen, in 
Vorstadtstraßen und auf Spiel- 
plätzen in beachtlichen Mengen von 
jungen »Händlern« umgesetzt wird. 

Der Tauschwert richtet sich wie je- 
der Marktpreis ijach Angebot und 

Nachfrage. In Jahren, in denen das 
Angebot aus irgendwelchen Gründen 
sehr knapp ist, erklimmen die Preise 
ungeahnte Höhen. Gelegentlich 
wechselt sogar eine noch recht rüstige, 
weiße Maus oder ein kaum repara- 
turbedürftiges Sturmfeuerzeug ohne 
Docht für ein halbes Dutzend Mai- 
käfer den Besitzer. Derart teure 
Exemplare wohnen selbstverständlich 
nur in besten Schuhkartons und wer- 
den ausschließlich mit jungen Kasta- 
nienblättern gefüttert. 

Gewisse Berufsgruppen wie Gärtner, 
Ökonomen und Winzer haben etwas 
gegen die Maikäfer. Sie versuchen 
mit allen Mitteln, dieses unschein- 
bare Tierchen auszurotten, wobei sie 
auch vor der Anwendung von Gift 
nicht zurückschrecken. Bisher sind 
jedoch noch immer die Maikäfer Sie- 
ger über alle Verfolgungen geblieben. 

Auch Frauen haben im allgemeinen 
kein besonders herzliches Verhältnis 
zu den Maikäfern. Sie sind ihnen 
irgendwie unheimlich, vor allem des- 
halb, weil sie krabbeln. Und Tiere 
mit mehr als vier Beinen, die außer- 
dem noch krabbeln, sind der Damen- 
welt von fünf Jahren aufwärts 
äußerst unsympathisch. Eine Frau, 
die sich ausnahmsweise einen Mai- 
käfer auf die flache Hand setzen 
läßt, bekommt sofort an allen ver- 
fügbaren Stellen eine Gänsehaut. Sie 

Wimmorgen 

Tropfen Tau an Stiel, 
Halm und Blatt und Blüte; 
farbenfunkelnd Spiel, 
das des Morgens Hand versprühte — 

als aus Finkenschlag, 
Drossellied und Flöten 
er den neuen Tag 
rosenfingrig ließ erröten. 

Kurt Schümann 

dürfte dabei ungefähr das gleiche 
Gefühl der Todesverachtung haben 
wie ein Dompteur, der zum ersten- 
mal allein im Tigerkäfig steht. 

Sehr beliebt sind Maikäfer jedoch bei 
Hühnern. Wenn die einen braunen 
Brummer erwischen, dann gackern 
sie in schrillem Diskant und stürzen 
sieh gierig darauf. Beim Hinunter- 
sehlucken verdrehen sie ihre Knopf- 
augen verzückt nach oben. 

Das wäre eigentlich so ziemlich alles 
über den Maikäfer. Zu erwähnen ist 
vielleicht noch, daß der Maikäfer 
eigentlich Gemeiner Maikäfer heißt 
und zur Sippe der Blatthornkäfer 
gehört. Dafür kann er aber wirklich 
nichts, das steht so im Lexikon. 

Halt - noch etwas: der Maikäfer 
kommt hierzulande in freier Wild- 
bahn vor, und zwar entweder im 
April oder aber im Juni.' Insoweit 
stellt er einen Parallelfall zum Mün- 
chener Oktoberfest dar, das ja auch 
deshalb so heißt, weil es im Septem- 
ber beginnt. Helmut Seitz 

Unser Kreuzworträtsel 
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Waagerecht: 1. norweg. Komponist, 4. deutscher Dichter, 8. 
Tor, 9. Sorge, 10. weibl. Vorname, 12. Futtermittel, 14. Grafschaft 
in England, 16. Gewässer, 18. Brennstoff, 19. Kleidungsstück, 20. 
leichter Einspänner, 21. japan. Längenmaß, 22. Teil des Wagens, 
23. hinterindisches Volk, 26. Spielkarte, 28. Moll-Tonstufe, 29. Staat 
in Brasilien, 31. Abk. für Natrium, 32. nord. Gott, 33. Komponist, 
35. Gedanke, 36. Indianerstamm, 37. inneres Organ, 38. Fisch 
(Mehrzahl). 

Senkrecht: 1. Gestein, 2. Europäer, 3. Pflanze, 5. männl. Vor- 
name (Kurzf.), 6. Wappentier, 7. obrigkeitliche Bekanntmachung, 
11. Vulkan auf der Insel Kiuschiu, 12. Tochter Lokis, 13. franz. Ma- 
ler, 15. russ. Erzähler, 17. Bekräftigung, 19. Siegespreis, 22. Orga- 
nist, 23. mild, 24. Ausruf, 25. Ostseeinsel, 27. Stadt in Sowjetruß- 
land, 29. Chirurg, 30. behend, 32. Getränk, 34. Insel d. Dodekanes. 

Auflösungen aus Nr. 54 

Stufenrätsel: 1. Morgenrock, 2. Paracelsus, 3. Sauerbrudi, 4. 
Trappisten, 5. Sdiwalbach, 6. Satanspilz, 7. Cagliostro, 8. Fleder- 
maus, 9. Abonnement, 10. Hochverrat. — Maupassant. 

Zahlenrätsel : Traum, Vogel, Schwind: Nicht wer wenig 
hat, sondern wer viel wünscht, ist arm. 

Kopf und Fuß: Herbstnebel. 

Siebzig Beine: 11 Hunde und 13 Männer. 



Jeder Bundesbürger 
kostet am 6. Juni 2,70 DM 

Da drängen sich die Massen — allerdings nicht zur Volkszählung, son- 
dern auf einen Sportplatz. Aber auch hier werden alle genau gezählt 

stättenbogen und die 
Gebäudelisten, über- 
vorsichtige und Miß- 
trauische dürfen be- 
ruhigt sein. In dem 
Leitfaden für die 
Zähler, die über ihre 
Aufgaben besonders 
unterrichtet wurden, 
stehen als besonders 
wichtige Hinweise: 
„Sie sind gegenüber 
jedermann zur Ver- 
schwiegenheit ver- 
pflichtet . . . Eine 
Verletzung der 
Schweigepflicht wird 
gesetzlich bestraft." 
Die Zusicherung der 
absoluten Geheim- 
haltung wird auch 
schriftlich auf den Bo- 
gen selbst gegeben. 
Weder das Finanz- 
amt noch das Wohnungsamt wird 
Einblick in die Angaben erhalten. Ob 
das alle Mißtrauischen beruhigt? 

Die Angaben aus den Erhebungs- 
bogen werden in Zahlenwerte ver- 
schlüsselt und durch elektronische 
Datenverarbeitungsmaschinen ausge- 

wertet. Früher dauerte die Auswer- 
tung einer Volkszählung vier bis fünf 
Jahre. Von dem kommenden Ereignis 
erhoffen sich die Fachleute die ersten 
Bevölkerungszahlen für Frühsommer 

1962; die endgültigen Ergebnisse sol- 
len Ende 1963 vorliegen. 

Ein langfristiges Unternehmen, nicht 
wahr? Doch ehe rund 55 Millionen 
Menschen statistisch erfaßt sind mit 
allen Schikanen und Drumherum, das 
braucht halt seine Zeit. Denken wir 
nur an die äußeren Umstände der 
Volkszählung, sprich „Schätzung", 
wie sie einleitend in der Weihnachts- 
geschichte dargestellt werden . . . 
Wir haben es heute dagegen be- 
quem. Mit langen Reisen ist die Sache 
für die „Betroffenen", pardon, Be- 
fragten, nicht mehr verbunden. 

In Wiesbaden ist auf jeden Fall seit 
langer Hand die Organisation gründ- 
lich vorbereitet worden. Daß auch die 
Werbetrommel, erstmalig übrigens, 
hierfür kräftig gerührt wird, liegt 
vielleicht an der Erkenntnis, daß wir 
alle heute für Dinge außerhalb unse- 
res eigenen Lebens- und Interessen- 

kreises nur ungern etwas tun. Zeit- 
aufwand dafür und Zeitaufwand gar 
für amtliche Fragebogen — nun ist 
dieses Wort doch hineingerutscht — 
wird nur widerwillig geleistet. Trotz- 
dem sollten wir diese Zeit opfern. 
Solch eine Volks-Bestandsaufnahme 
muß nach zehn Jahren einmal wieder 

Mit <,9 Millionen Arbeitnehmerinnen er- 
reichte in 1960 die Frauenarbeit in der 
Bundesrepublik einen neuen Höchststand. 
Fast 100 000 Frauen sind allein im Jahre 
1960 neu in das Erwerbsleben eingetreten. 
Gewerbliche, kaufmännische und Büro- 
berufe wurden bevorzugt. Interessantes 
über den Nachwuchs in diesem Zusam- 
menhang: Vor zehn Jahren waren nur 38 
von 1000 Mädchen bereit, einen pflegeri- 
schen Beruf zu ergreifen. 1958/59 waren es 
dagegen mehr als doppelt soviel, näm- 
lich 85 von 1000 Mädchen! 

sein. Ihre Ermittlungen dienen der 
Gesamtheit, auch wenn der einzelne 
dieses nicht erkennt, 
übrigens abschließend noch: Es wird 
damit gerechnet, daß die Volkszäh- 
lung 1961 alles in allem rund 150 Mil- 
lionen DM kosten wird. Eine hübsche 
runde Summe. Sie darf nicht für 
lückenhaftes Material ausgegeben 
werden. Je Kopf des Bundesbürgers 
kostet also die Zählung rund 2,70 
DM. Füllen wir genau und korrekt 
aus, was auszufüllen ist, damit wir 
damit jene 2,70 DM (von unserem 
Steuergeld schließlich) rechtfertigen, 
die Vater Staat sich das Interesse an 
jedem einzelnen von uns allen kosten 
läßt. Barbara Reichert, Düsseldorf 

Vater Staat macht Anfang Juni In- 
ventur. Er will die Häupter und die 
Ämter seiner Bundesbürger zählen. 
Die letzte Volkszählung fand am 
13. September 1950 statt. Vieles hat 
sich seitdem verändert. Aus Mittel- 
deutschland flüchteten durch die we- 
nigen, lebensgefährlichen Löcher des 
Eisernen Vorhangs rund 3,5 Millionen 
Menschen in die Bundesrepublik. Das 
Saargebiet wurde neues Bundesland. 
Der Bevölkerungszuwachs insgesamt 
wird auf rund 6 Millionen geschätzt, 
d. h. er stieg von rund 50 Millionen 
auf etwa 56 Millionen Menschen. 

Das Statistische Bundesamt in Wies- 
baden, das gemeinsam mit den sta- 
tistischen Landesämtern für die bun- 
desdeutscheVolkszählung verantwort- 

lich ist, rührt die Propagandatrommel. 
Jeder soll sich aufgeschlossen und 
bereitwillig zeigen, wenn ihm die 
Erhebungsbogen ins Haus flattern. 
Jawohl, Erhebungsbogen! Aus un- 
schwer erkennbaren Gründen wird in 
Wiesbaden die Bezeichnung „Frage- 
bogen" wenig geschätzt . . . 

Zum Trommeln für die Popularität 
der Volkszählung bestellte sich Wies- 
baden eigens eine große Werbe- 
agentur, die nach amerikanischem 
Vorbild mit allen Möglichkeiten der 
Massenwerbung schon im Mai in die 
Offensive ging. „Mal Inventur ma- 
chen" heißt der Slogan, der für das 
Inventur-Vorhaben von Vater Staat 
wirbt. Und — da mit Musik bekannt- 
lich alles besser gehen soll — kom- 
ponierten die Werbefachleute eigens 
eine „Volkszählungsmelodie", sozu- 
sagen ein Signal, einen musikalischen 

Was Frauen angeht 

und Männer lesen sollten 

Aufruf. Plakate, Rundfunk und Fern- 
sehen spielen mit. Alles mit dem 
einen Ziel: daß auch die Bevölkerung 
mitspielen werde! 

TagXist der 6. Juni. An diesem Tage 
sammeln in 650 000 Zählbezirken 
650 000 ehrenamtliche Zähler die Er- 
hebungsbogen ein. Es handelt sich 
dabei um die Haushaltslisten zur 
Volks- und Berufszählung, die Arbeits- 
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Jn Mailand wurde die Arbeitsweise 

unseres P£-Verfahrens demonstriert 
Phoenix-Rheinrohr-Stand war Treffpunkt für viele Interessenten 

Vom Bahnhof aus bietet sich diese reizvolle Ansicht. 
— Darunter: Vorstandsmitglied Ass. Mommsen, links 
Prok. Stefan; rechts Prok. Schottky und Ing. Bezzola. 

Unten: ln der Halle für Kernenergieanlagen zeig- 
ten wir einen innenplattierten Korbhnvenhoden 

Im Mitfelpunkt unseres Pavillons auf 

der 39. Mailänder Messe, die vom 

12. bis 27. April ihre Pforten für Be- 

sucher aus aller Welt geöffnet hafte, 

stand das PL- oder Phoenix-Lanzen- 

Verfahren. In einer schematischen 

Darstellung, die farblich sehr wir- 

kungsvoll war, wurde hier zum ersten- 

mal auf einer Messe der breiten Öf- 

fentlichkeit die Arbeitsweise unseres 

PL-Verfahrens demonstriert. Es wurde 

in unserem Thomaswerk Ruhrort ent- 

wickelt und bietet die Möglichkeit, 

hochwertige Konverterstähle herzu- 

stellen. Anhand einiger Ausstellungs- 

stücke, die die Darstellung ergänz- 

ten, konnten sich Interessenten von 

der Güte des PL-Sfahls überzeugen. 

Starkes Interesse fanden aber auch 

die anderen auf unserem Pavillon ge- 

zeigten Erzeugnisse: plattierte Bleche, 

plattierte Schweifj- und Biegeproben 

und ein plattierter Klöpperboden; 

ebenso Ausstellungsstücke aus dem 

Sicromal-Programm wie ein Wieder- 

erhitzer 18-8 S, ein Glockenboden 

für eine Salpetergewinnungsanlage 

aus Ni-freiem CR-Sfahl und nahtlose 

Rillenrohre für Wärmeaustauscher 

mit oder ohne Innenauskleidung aus 

nicht rostenden Stählen oder NE- 

Metallen. Die ausgestellten Stücke 

boten aber nur einen kleinen Teil 

unseres umfangreichen Produktions- 

programms dar. In der Halle für 

Kernenergie erregte unser innenplaf- 

tierter Korbbogenboden mit einem 

Durchmesser von 2,50 m, einer Wand- 

dicke von 124 mm Grundwerkstoff 

und 6 mm Chrom-Nickel-Stahl als 

Plattierung das besondere Interesse. 
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Als der italienische Ministerpräsident 

Fantani am 12. April in einer Feier- 

stunde die 39. Mailänder Messe er- 

öflnefe, wehten über dem grofjen 

Aussfellungsgelände die Fahnen von 

72 Nationen. Erstmalig in der Messe- 

geschichte blieb der traditionelle Re- 

gen zur Eröffnung aus. Zur Über- 

raschung aller in- und ausländischen 

Gäste herrschte an diesem Tage Son- 

nenschein und die Temperaturen wa- 

ren recht sommerlich. Die Zahl der 

Aussteller erreichte, wie die Presse- 

stelle der Messeleitung bekannt gab, 

mit 13 899 einen neuen Höchststand. 

Die Beteiligung der ausländischen Fir- 

men hatte ebenfalls zugenommen. Sie 

wurde mit 3124 Einzelausstellern 

und 34 offiziellen Vertretungen ange- 

geben. Von den Ausländern stellte 

die Bundesrepublik mit 1100 Ausstel- 

lern das größte Kontinent. Läfjt man 

nur diese Zahlen sprechen, so erkennt 

man, dafj die Mailänder Messe von 

Jahr zu Jahr mehr und mehr zu einer 

der interessantesten Mustermessen des 

internationalen Marktes wird. — t — 

Unten: Unser Pavillon wurde ständig von Interessenten besucht. — Oben rechts: Die schematische Dar- 
stellung unseres PL-Verfahrens wurde stark beachtet. — Daneben: Italienische Notare beglaubigen 
die Ausstellung des Verfahrens. Von links Prok. Schottky, Ing. Bezzola und die italienischen Notare. — 
Rechts: Bei Verkaufsgesprächen: von rechts Vorstandsmitglied Ass. Mommsen, FOB-Generaldirektor 
Grazioli, Direktor Leithe von der Franisa. — Unten rechts: Sicromal-Mantel für einen Wiedererhitzer 
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Kurz nach der Auszeichnung mit dem Bundesverdienstkreuz gratulieren unserem ständigen Nacht- 
schichtler Wilhelm Feldermann Vorstandsmitglied Dir. Schiewerling und die Betriehsratsvors. H. Jockel 
und F. Euler. — Rechts: Lächelnd verabschiedet sich W. Feldermann vor der Schicht von seiner Gattin 

Es gibt keine Statistik, sonst hätte er den 

»Wetlrekord in hachischicht« 
Ein kleiner König im grofjen Reich: 

So könnte der Titel eines Spielfilmes 

oder einer spannenden Kurzgeschich- 

te laufen. Doch unser Belegschafts- 

mitglied Wilhelm Feldermann, der 

vor wenigen Monaten sein SOjähriges 

Arbeitsjubiläum bei uns feiern konn- 

te, könnte sehr wohl diese über- 

Besucher aus England 

Der Bürgermeister von Darlington, 

Mr. Cotfan, der Stadtkämmerer Mr. 

Nuftal und der technische Beigeord- 

nete Mr. Short besichtigten am 4. Mai 

unser Werk Thyssen. Werksleiter Dr. 

Baumgardt führte die englischen und 

deutschen Gäste durch mehrere Abtei- 

lungen unseres Mülheimer Betriebes. 

schriff wählen, wenn er eine Ge- 

schichte über die letzten Jahre seines 

Arbeifslebens schreiben wollte. Denn 

seif vielen Jahren, Abend für Abend, 

wenn ein großer Teil unserer Beleg- 

schaftsmitglieder am Bildschirm sitzf 

oder sich zur Ruhe begibt, geht Wil- 

helm Feldermann zum Werk Thys- 

sen, um hier seiner Arbeit als Warm- 

stocher im Glätfwalzwerk nachzu- 

kommen. Er verfährt diese ständigen 

Nachtschichten freiwillig, aus einem 

ganz bestimmten Grunde: aus Freude 

an der Verantwortung und aus Freu- 

Zu einem vollen Erfolg wurde das 

Konzert des Werks-Symphonie-Orche- 

sters am 5. Mai im Mülheimer Alten- 

hof. Es fand nicht nur beim Publikum 

lebhaften Widerhall, sondern auch in 

den Kritiken der Tageszeitungen. 

Westdeutsche Allgemeine: „... Stil- 

sicher und beherrscht leitete das Or- 

chester unter Emil Schmidt-Pauli den 

Abend mit der Ouvertüre aus der 

dritten Suite in D-Dur von Johann Se- 

bastian Bach ein. Schmidt-Pauli hafte 

ein gutes Gefühl für die richtigen 

Zeitmafje und hielt das Ganze in 

schönem Gleichgewicht. .." 

Neue Ruhr-Zeitung: „. .. Beethovens 

„Erste” war der Höhepunkt im ersten 

Teil des anspruchsvollen Programms. 

Für ein Liebhaberorchesfer bedeutet 

die Erarbeitung dieser Symphonie bis 

zur sicheren Beherrschung aller fech- 

de darüber, allein auf sich gestellt, 

die Vorarbeiten für den nächsten Ar- 

beitstag zu leisten. 

Bald kann Wilhelm Feldermann sich 

ganz seiner Liebhaberei, dem Garten, 

widmen. Sein Jubiläumsgeschenk, 

eine Schubkarre mit allen Schikanen, 

wird ihn dann vielleicht nicht nur an 

seine Arbeitskollegen erinnern, son- 

dern auch an die Zeit, in der er Nacht 

für Nacht ein kleiner König im gro- 

fjen Industriereich war. Er wird dort 

so schnell nicht vergessen. Sagte doch 

einer seiner Vorgesetzten: „Ich war 

froh, dafj er freiwillig Nachtschicht 

gemacht hat. Ich hätte mir keinen 

pflichtbewußteren und zuverlässige- 

ren Mann für diesen Posten wün- 

schen können." H. K„ Mülheim 

nischen Schwierigkeiten an sich schon 

zweifellos eine anerkennenswerte 

Leistung. Emil Schmidt-Pauli, der noch 

junge Dirigent des Phoenix-Rheinrohr- 

Orchesfers, verstand es, darüber hin- 

aus das, was sich hinter den Noten 

an geistigem Gehalt und musikali- 

scher Gestalt verbirgt, in hohem 

Maße Klang werden zu lassen..." 

Ruhr-Nachrichfen: „. .. Schon bei der 

eingangs gespielten Ouvertüre aus 

der dritten Suite in D-Dur von Johann 

Sebastian Bach konnten die Streicher 

und wenigen Bläser davon überzeu- 

gen, daß sie mif dem Stil des Barock- 

Meisters durchaus vertraut waren. Im 

Horn-Konzert in Es-Dur (K.V. 417) von 

Mozart bewies sich Horst Arndt aus 

Duisburg als Meister auf seinem mif 

reifer Technik und schöner Tongebung 

gespielten Instrument. . .” 

Orchester mit anspruchsvollem Programm 
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Kunststoffhfft erregte Aufsehen 
Phoenix-Rheinrohr mit neuen Erzeugnissen in Essen 

Der Wind setzte dem Baldeney-See in Essen kleine Schaumkronen auf. Am 
Ufer stehen zahlreiche Journalisten, Fotografen und Kameraleute. Sie verfolgen 

eine Reihe von Booten, die von knatternden Außenbordmotoren über das 

Wasser getrieben werden. Unter ihnen befindet sich zum ersten Male das mo- 
derne Stufengleitboot „Monsun" von der Kunststoffabteilung Phoenix-Rheinrohr. 

Das aus schlag- und stoßfestem, glasfaser-verstärktem Polyesterharz hergestellte 
Boot fand rege Beachtung bei den zahlreich vertretenen Fachleuten, Laien sowie 

der Presse. Die Probefahrt auf dem Baldeney-See wurde im Rahmen der dies- 

jährigen Essener Camping-Ausstellung in der ersten Aprilhälfte durchgeführt. 

Auf dem Ausstellungsgelände zeigte 

Phoenix-Rheinrohr neben dem Kunst- 

stoffboot ein Kunststoff-Fertighaus 

in fünf Pastellfarben. Reges Interesse 

bestand sowohl für das Boot als auch 

für das Fertighaus, das zwei Kabinen 

umfaßt. Dieses Haus eignet sich vor- 

züglich als Ferien-, Wochenendhaus, 

Aussfellungspavillon, Wartehalle oder 
Motel. Seine Vorteile: schneller Auf- 

und Abbau, viele Variationsmöglich- 

keifen, Wifferungsbesfändigkeif und 

lange Lebensdauer ohne Wartung. 

Vor allem junge Leute interessierten 

sich für das unsinkbare Boot „Mon- 

sun", dessen stufenförmig abgesetz- 

ter Bootskörper sich so weif aus dem 

Wasser hebt, daß sich hinter der 

Stufe ein tragendes Luftkissen bildet. 

Dadurch wird die Reibungsfläche des 

Bodens um etwa zwei Drittel vermin- 

dert. Eine Fachzeitung urteilte: „... er- 

freulich, daß endlich einmal ein se- 

rienmäßiges Stufenboot auf den Markt 

kommt, das überaus ruhig auf dem 

Wasser liegt und mit einem 35-PS- 

Motor immerhin einen Durchschnitt 

von 55 Stundenkilometer erreicht." 

Unsere Bilder von oben nach unten: Recht 
gemütlich kann man es sich in dem Kunst- 
stofjhaus machen. — Unser Ausstellungs- 
stand wirkte sehr eindrucksvoll. — Vor 
allen Dingen das Kunststoffboot war stän- 
dig umlagert. — ln schnittiger Fahrt glei- 
tet das Boot über den Baldeney-See 
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schwebt am Himmel 
Viele Ehrengäste (linkes Foto) waren bei der Taufe zugegen. Die beiden 
Flugzeuge tragen den Namen „Phoenix-Rheinrohr“ und unser Firmenzeichen. 
Bild oben: Dr. Brandi wünscht der Ka 8 bei der Taufe „viele gute Starts“ 

„Ich taufe dich auf den Namen ,Phoe- 
nix-Rheinrohr'." Mit diesen Worten 
übergaben unser Vorstandsmitglied 
Dr. Brandi und seine Tochter Frau 
Klara Zimmermann am 14. April dem 
Flugverein Niederrhein in Duisburg 
und dem Aero-Club Mülheim-Ruhr 
ein zweisitziges Motorsportflugzeug 
vom Typ Sperling SF 23 B und ein 

Leistungssegelflugzeug vom Typ Ka 8. 
Taufe und Übergabe der beiden Flug- 
zeuge fanden vor der Flugzeughalle 
des Flughafens Essen-Mülheim statt. 
Mülheims Aero-Club-Vorsitzender 
Werner Loose, der in unserem Werk 
Thyssen als Betriebsleiter tätig ist, 
begrüßte zunächst zahlreiche Gäste, 
unter ihnen die Hüttendirektoren 
Dr. Brandi, Dr. Wulffert und Schie- 
werling, unseren Gesamtbetriebsrats- 
vorsitzenden Jockel und viele Ver- 
treter von Behörden und Luftsport- 
verbänden. Werner Loose dankte für 
die Spende, die den Ankauf des Sper- 
ling und der Ka 8 ermöglicht hatten. 

„Allzeit ein gutes Glückab“ und 
„Viele gute Starts" wünschten Frau 
Zimmermann und Dr. Brandi, als sie 
die beiden Täuflinge mit einem Glas 
Sekt begossen und sie damit ihrem 
luftigen Element übergaben. 

Zur Besiegelung der guten Wünsche 
zerschellten die Gläser an dem Bug 
der beiden Flugzeuge. Werner Loose 
wünschte dem Schleppzug „Phoenix- 
Rheinrohr" eine glückliche Zukunft, 
den Piloten Hals- und Beinbruch. 
Und dann folgte der erste Start. Der 
Fluglehrer des Flugvereins Nieder- 
rhein, Waldemar Frontzek, Hand- 
lungsbevollmächtigter in unserer 
Düsseldorfer Hauptverwaltung, flog 
das Motorflugzeug, das den Segler zu 
einem Flug über Mülheim schleppte. 

In einem kurzen anschließenden Bei- 
sammensein dankte Werner Loose 
noch einmal Phoenix-Rheinrohr für 
die großherzige Spende und den 
Paten für den Vollzug der Taufe. Er 
überreichte Frau Zimmermann ein 
Farbfoto des von ihr getauften Sper- 
ling und Dr. Brandi eine Miniatur- 
Nachbildung des Segelflugzeuges. 

Hüttendirektor Dr. Brandi (links) erhält vom Vorsitzenden des Aero-Clubs Mülheim-Ruhr^ 
Werner Loose, die Miniatur-Nachbildung des neuen Segelflugzeuges. — Bild unten: Zum 
erstenmal in der Luft: Schleppzug „Phoenix-Rheinrohr“ startet vom Flughafen Essen!Mülheim 
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Neue Überraschungen beim 

8. Steckenpferd-Wettbewerb 

/ 

Niveau hat 
sich gehoben 

Ein origineller Schnappschuß von unserer Steckenpferd-Ausstellung im Thyssen-Haus. Ein 
prämiiertes Schiff scheint auf dem Rheinknie bei Düsseldorf seinen Stapellauf zu erleben 

Die Entscheidung im 8. Steckenpferd- 

Wettbewerb ist gefallen. Die Fest- 

stellung des vergangenen Jahres gilt 

auch diesmal: Die Arbeit der Jury 

ist erneut schwieriger geworden. Der 

Grund ist nicht nur darin zu suchen, 

dafj die Einsendungen vielfältiger ge- 

worden sind, sondern er liegt nach 

einstimmigem Urteil der Jurymitglie- 

der darin, dafj die Einsender selbst- 

kritischer geworden sind. Sie treffen 

von sich aus bereits eine bestimmte 

Auswahl, so dafj sich das gesamte 

Niveau entscheidend gehoben hat. 

Die Jury betonte, dafj bei vielen Ar- 

beiten nicht nur die reine Anferti- 

gung das Entscheidende sei, sondern 

ebenso das charakterliche Ausharren. 

Ein Beispiel hierfür dürfte das Schiff 

unseres Belegschaftsmitgliedes Heinz 

Dicks aus Ruhrort sein, der in gut 

eineinhalbjähriger Arbeit etwas ganz 

Besonderes geschaffen hat. Wieder- 

um beteiligten sich eine Reihe von 

Belegschaftsmitgliedern zum ersten- 
mal an diesem Wettbewerb, so dafj 

auch neue Namen unter den Preis- 

trägern auftauchen. Auch neuartige 

Arbeiten wurden eingereicht, so z. B. 

ein farbenprächtiger Zoo, dessen 

Tiere aus buntem Telefondraht gefer- 

tigt worden waren. 

Die Jury setzte sich in diesem 

Jahr zusammen aus: Museumsdirek- 

tor Dr. Möhring, Kunsterzieher Rickerf, 

Bildhauer Rasche, Kunstmaler Siep- 

mann, Kunstmaler vom Endf, Kunst- 

maler Hoffmann, Fofomeister Men- 

gede, Sekretär Müller, Gesamtbe- 

triebsratsvorsitzender Jäckel und Chef- 

redakteur Gerlach. 

Direktor Schiewerling betonte bei der 

Eröffnung der Steckenpferd-Ausstel- 

lung, die Werksleitung sei am Freizeit- 

schatfen sehr interessiert. Die Zahlen 

der Beteiligung, die er nannte, waren 

eindrucksvoll: 59 Kurzgeschichten und 

Gedichte, 222 Fotos, 132 Gemälde 

und Zeichnungen, 23 Plastiken aus 

Holz und Ton, 53 kunstgewerbliche 

und Bastelarbeiten, 12 Modellschiffe. 

Die Gewinner des diesjährigen Wettbe- 
werbs: Gruppe gestaltete Fotos: 1. Preis 
Bruno Zühlke, Werk Ruhrort, 50 DM; 2. Preis 
Alfons Sandmann, Werk Thyssen, 40 DM; 
3. Preis Andreas Heilmann, Werk Thyssen, 

25 DM; 4. Preis Heinz Luppen, Werk Thys- 
sen, 15 DM; 5. Preis Hermann Schröer, 
Werk Thyssen, 10 DM. 

Gruppe allgemeine Fotos: 1. Preis Heinz 
Reek, Werk Ruhrort, 50 DM; 2. Preis Ger- 
hard Strangfeld, Werk Ruhrort, 40 DM; 
3. Preis Josef Jakobs, Werk Hilden, 25 DM; 
4. Preis Rudi Öland, Werk Ruhrort, 15 DM; 
5. Preis Willi Henze, Werk Poensgen, Buch- 
preis; 6. Preis Anton Schmitz, Werk Ruhr- 
ort, Buchpreis. 

Gruppe Gemälde und Zeichnungen: 1. Preis 
Hans Riebartsch, Werk Thyssen, 50 DM; 
2. Preis Horst Prömper, Werk Poensgen, 
40 DM; 3. Preis Karl Hartings, Werk Ruhr- 
ort, 30 DM; 4. Preis Beate Kahrweg, Werk 
Thyssen, 20 DM; 5. Preis P. P. H. Schmitz, 
Werk Poensgen, 10 DM; 6. Preis Wolfgang 
Deubel, Werk Thyssen, Buchpreis; 7. Preis 
Theodor Krejci, Werk Poensgen, Buchpreis; 
8. Preis Heike Beiz, Werk Thyssen, Buch- 
preis; 9. Preis Theo Jackowiak, Werk Thys- 
sen, Buchpreis; 10. Preis Rudi van Rienen, 
Werk Thyssen, Buchpreis; 11. Preis Hans- 
Georg Spredke, Werk Thyssen, Buchpreis. 

Gruppe Plastiken: 1. Preis Theo Tebeck, 
Werk Ruhrort, 50 DM; 2. Preis Hans Spohr, 
Werk Thyssen, 40 DM; 3. Preis Heike Beiz, 
Werk Thyssen, 30 DM; 4. Preis K. Jung, 
Werk Poensgen, 20 DM; 5. Preis Heinrich 
Peeters, Werk Ruhrort, 10 DM; 6. Preis 
Heinrich Bender, Werk Ruhrort, Buchpreis; 
7. Preis Heinz-Joachim Meyer, Werk Poens- 
gen, Buchpreis. 

Basteln und kunstgew. Arbeiten: 1. Preis 

Walter BuB, Werk Poensgen, 50 DM; 
2. Preis Wendelin Heinrich, Werk Ruhr- 

ort, 40 DM; 3. Preis Ernst Bagge, Werk 
Poensgen, 30 DM; 4. Preis Charlotte Sohn, 
Werk Thyssen, 20 DM; 5. Preis Grete Hoff- 
mann, Werk Ruhrort, 10 DM; 6. Preis Heinz 
Dankwart, Werk Poensgen, Buchpreis; 7. 
Preis Artur Buß, Werk Ruhrort, Buchpreis; 
8. Preis Heinz Kettlaken, Hauptverwaltung, 
Buchpreis; 9. Preis Johannes Kirchholtes, 
Werk Thyssen, Buchpreis; 10. Preis Martin 
Röspel, Werk Ruhrort, Buchpreis; 11. Preis 
Paul Geißler, Werk Poensgen, Buchpreis; 
12. Preis Fritz Arres, Thyssen, Buchpreis. 

Gruppe Kurzgeschichten und Gedichte: 
1. Preis Paul Gotting, Hauptverwaltung, 
50 DM; 2. Preis Günter Rubbert, Werk 
Ruhrort, 40 DM; 3. Preis Heinz Sonntag, 
Werk Thyssen, 30 DM; 4. Preis Wilhelm 
Steinigeweg, Werk Hannover-Linden, 20 
DM; 5. Preis W. Laubig, Werk Ruhrort, 
10 DM; 6. Preis Kurt Schümann, Werk 
Poensgen, Buchpreis; 7. Preis Ernst Pick- 
hardt, Werk Thyssen, Buchpreis; 8. Preis 
Chr. Kyriasoglou, Werk Oberbilk, Buch- 
preis; 9. Preis Herbert Kuse, Werk Thys- 
sen, Buchpreis; 10. Preis Robert Presse, 
Werk Ruhrort, Buchpreis. 

Gruppe Modellschiffbau: 1. Preis Heinz 

Dicks, Werk Ruhrort, 50 DM; 2. Preis Wil- 
fried Schneider, Werk Thyssen, 35 DM; 
3. Preis Horst Unger, Werk Ruhrort, 20 DM; 
4. Preis Karl Pfeifer, Werk Ruhrort, 15 DM; 
5. Preis Werner Fiebiger, Werk Hilden, 
10 DM; 6. Preis Walter Ebert, Werk Ruhr- 
ort, Buchpreis; 7. Preis Heinz Nußbaum, 
Werk Ruhrort, Buchpreis; 8. Preis Günter 
Schmidt, Werk Ruhrort, Buchpreis; 9. Preis 
Emil Klingenberg, Werk Ruhrort, Buchpreis. 
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Anerkennung 
für Rettung 

Am 8. März 1961 beobach- 
tete Meister Wilh. Kriwet 
in der Adjustage des Düs- 
seldorfer Rohrwerks 4, wie 
der Schlauch eines Schweiß- 
gerätes beim Rohrabbrennen 
aus unerklärlichen Gründen 
(evtl. Funken flug) Feuer 
fing. Der Brand näherte sich 
mit Windeseile den in der 
Nähe stehenden Flaschen. 
Kriwet sprang rasch hin- 
zu, drehte die Ventile ab 
und löschte die Flammen, 
welche die Armaturen schon 
erreicht hatten. 
Für dieses beherzte Ein- 
greifen konnte ihm Sicher- 
heitsing. Stockhoff ein An- 
erkennungsschreiben der Hüt- 
ten- und Walzwerks-Berufs- 
genossenschaft sowie einen 
Geldbetrag der Berufsge- 
nossenschaft und unseres 
Unternehmens überreichen. 

Ruhtotier Jubilate wählten Vorstand Mieder 

Personelle Veränderungen 

Zu Betriebschefs ernannt wurden 
Ing. Rudolf Dreissig aus der 
Sauerstoffanlage in Ruhrort, Ing. 
Wilhelm Schluchtmann, Preßwerk 
Thyssen, und Ing. Walter Werner, 
Stahlbau Thyssen. 

Wie reibungslos die Arbeit in der 
Jubilarenvereinigung der Werke 
Ruhrort und Hüttenbetrieb im 
vergangenen Jahr gelaufen ist, 
spiegelte sich in der am 23. April 
in der Ruhrorter „Bürgerschenke“ 
abgehaltenen Jahreshauptversamm- 
lung wider. Der gesamte Vorstand 
wurde nach Vorschlag von Wahl- 
leiter Karl Petras wiedergewählt. 

Einleitend hatte Vorsitzender 
Karl Wellenberg neben zahlreich 
erschienenen Jubilaren vor allem 
die Ehrenratsmitglieder Dir. Dr. 
Ischebeck, Dir. Dr. Lückerath, 
Karl Hufen, Fritz Mühlenberg, 
Heinrich Peters und Karl Jaku- 
bowski begrüßt. Schriftführer Wil- 
helm Kempken verlas die ohne 
Widerspruch angenommene Nie- 

„Frohsinn" sang im Kölner Dom 
Der 8. April 1961 wird für die 
Mitglieder des Ruhrorter Werks- 
Chores MGV Frohsinn noch lan- 
ge Zeit in Erinnerung bleiben. 
An diesem Tag sangen sie im 
Kölner Dom und im Funkhaus 
des Westdeutschen Rundfunks. 
Unter Leitung von Musikdirek- 
tor Heinz Becker erklangen im 
Dom mehrere Sätze aus der 
„Deutschen Messe“ von Franz 
Schubert. Der Chor paßte sich 
den ungewohnten akustischen 
Verhältnissen des Doms gut an. 

Auf Einladung des Westdeutschen 
Rundfunks wurde anschließend 
das Funkhaus mit all seinen tech- 
nischen und modernen Einrichtun- 
gen, vom Fernsehstudio bis zum 
großen Sendesaal besichtigt. Am 
gleichen Tage konnte der Ge- 
schäftsführer des MGV, Rudi 

Damm, seinen 60. Geburtstag 
feiern. So endete die Besichtigung 
des Funkhauses mit einem Ge- 
burtstagsständchen im kleinen 
Sendesaal. Im Namen des West- 
deutschen Rundfunks gratulierte 
H. Mähnert, Vorsitzender Willi 
Hüsch überreichte für den Chor 
ein Geschenk und Blumen. 

derschrift der letzten Hauptver- 
sammlung. Dem Geschäftsbericht 
war zu entnehmen, daß die Zahl 
der Jubilare im letzten Jahr von 
3407 auf 3775 anstieg. 

Vor der allgemeinen Diskussion, 
in der Kohlenprobleme, Fragen 
der Pensionsordnung und der 
Krankenkasse erörtert wurden, 
sprach Dir. Dr. Ischebeck für den 
Ehrenrat seine Freude über den 
Zusammenhalt innerhalb der Ju- 
bilarenvereinigung aus. Die Werks- 
leitung begrüße diesen Zusammen- 
halt und wolle ihn in Zukunft 
auch weiterhin nach Möglichkeit 
unterstützen. Betriebsratsvorsit- 
zender Peters erklärte, daß der 
Betriebsrat nicht nur Bindeglied 
zwischen Werksleitung und Beleg- 
schaft sei, sondern gleichzeitig 
auch die Verbindung zu den Pen- 
sionären aufrechterhalten wolle. 

Neue Jugendvertretung wurde gewählt 

In den beiden Werken Thyssen 
und Ruhrort wurde im vergange- 
nen Monat eine neue Jugendver- 
tretung gewählt. In Mülheim üb- 
ten von 488 Wahlberechtigten 
363 (74,4 Prozent) ihr Wahlrecht 
aus. Alle abgegebenen Stimmen 
waren gültig. Im Werk Thyssen 
standen 11 Kandidaten zur Wahl, 
fünf von ihnen bilden die neue 

Seit fünfzig Jahren bei Phoenix-Rheinrohr 
Sein Goldjubiläum in unserem 

Unfernehmen kann am 25. Juli 

der Umbauer Wilh. Schwiertz 

(64) feiern. Während seiner 

Tätigkeif bei uns war er aus- 

schliefjlich im Pilgerwalzwerk 

beschäftigf. Gern denkf er 

noch an frühere Zeiten zurück. 

Hermann Elbers (64) aus dem 

Grofjrohrwerk im Werk Thys- 

sen kann ebenfalls am 25. 

Juli auf eine 50jährige Dienst- 

zeit bei Phoenix-Rheinrohr zu- 

rückblicken. Vorher war er im 

Röhrenwalzwerk und in der 

Wassergasschweifjerei fäfig. 

Der einzige Goldjubilar un- 

serer „Tochter" Wuragrohr in 

diesem Jahr ist Franz Schnapp, 

der am 1. April auf eine 

50jährige Tätigkeit zurück- 

blicken konnte. Als Schlosser- 

lehrling trat er 1911 kurz nach 

der Gründung des Werkes ein. 

Jugendvertretung, die sidi folgen- 
dermaßen zusammensetzt: 1. Vor- 
sitzender Manfred Lebang, 2. 
Vorsitzender Horst Sdiiffmann, 
Schriftführer Karl-Heinz Mertins, 
Beisitzer Heribert Kirchbokes und 
Dieter Beyer. 

In den Werken Ruhrort und Hüt- 
tenbetrieb waren 375 Jugendliche 
wahlberechtigt. 269 von ihnen 
(71,7 Prozent) gingen zur Wahl- 
urne. Drei Stimmen waren ungül- 
tig. Auch hier standen 11 Kan- 
didaten zur Wahl. Die folgenden 
fünf erhielten die meisten Stim- 
men und gelten somit als gewählt: 
Helga Rosenbledt, Karlheinz X.e- 
leux, Wolfgang Kobowski, Hans- 
Dieter Nick, Wilhelm Hövelmann. 

Unser Goldjubilar Heinr. Abram 
aus Ruhrort feiert sein Jubiläum 
nicht am 15., sondern am 26. 6. 
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„So, ihr beiden Anfänger, nun habt ihr euch im Betrieb umsehen 
können. Wenn ihr aber erst einmal so lange dort seid wie der 
Alte drüben, kennt ihr auch Blöcke und Brammen mit Vornamen.“ 

FÜR SIE GEZEICHNET 

„Hör mal, Franz, jetzt beobachte ich dich schon heute zum dritten- 
mal beim Ausfegen. Was soll das eigentlich?“ — „Das ist Ratio- 
nalisierung. So brauche ich morgen und übermorgen nicht zu fegen!“ 

„Sie hatten doch die Stelle für einen bilanzsicheren Buchhalter aus- 
geschrieben. Ich war in der Schule schon sehr versiert im Rechnen. 
Wollen Sie mir nicht einmal eine kleine Probeaufgabe stellen?“ 

★ 
„Sind wir hier richtig bei Ihnen? Wir haben uns höllisch beeilt. 
Sie hatten doch ganz dringend nach zwei T-Trägern verlangt. Da 
sind wir. Wohin sollen wir denn den Topf mit Tee bringen?“ 

* 

Jeder einmal auf dem Fahrrad. Ein Schnappschuß von der Lehr- 
abschlußfahrt in die Eifel, die 30 Mülheimer Lehrlinge mit ihren 
Ausbildern nach bestandener Facharbeiterprüfung am 29. März machten 

Der farbige Gewerkschaftler Gustav Baudson sprach am 20. und 
21. April vor den Ruhrorter Lehrlingen in der Lehrwerkstatt über 
die Bedeutung der Entwicklungshilfe. Seine Rede interessierte sehr 
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0 

Interessiert lauschen die weiblichen und männlichen Jugendlichen 
aus allen Betrieben des Werkes Thyssen dem Bericht des Jugend- 
vertreters Pips. Er stellte auch die Kandidaten für die Wahl vor 

UND FOTOGRAFIERT 

Vor dem Kölner Dom entstand dieses Bild des Ruhrorter MGV 
„Frohsinn“. Die Sänger brachten im Dom einige Sätze aus der Deut- 
schen Messe von Schubert und besichtigten das Kölner Funkhaus 






